u: 3: anderen nützlicheren Sache vorziehen, dieſes verwehrt werden. 
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Bierteljahriger Abonnementspreis in Breslau 2 Thlr., außerhalb incl 

orto 2 Ml. 15 Sgr. Inſertionsgebühr für den Raum einer 
fünftheiligen Zeile in Wetliſchrt 1% Sgr. 

* 
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GEBETEN 


. 196  Miltag- Ausgabe. 


Proceß gegen Julie von Ebergenyi. 
(Fortſetzung.) 
+o+ Wien, 25. April. i 
(Vierter Verhandlungstag.) Mit geſteigertem Intereſſe wird dem Verlaufe 
des Proceſſes Ebergenyi gefolgt, Wie noch in keinem Proceſſe, haben ſich 
täglich Zuhörer aus allen, insbeſondere auch aus den höheren Ständen, aus 
der Gelehrten⸗, Juriſten⸗ und Medicinerwelt, eingefunden. 
5 7 vorderſten Reihen ſaßen heute die Attaches der auswärtigen Ge⸗ 
andtſchaften. ; 2 

Um 9 Uhr erſcheint Dr. Schauß, Vertheidiger des Grafen Chorinski; 
ihm folgt der Vertheidiger Dr. Neuda. 

Um 9 Uhr 10, Minuten wird die Angeklagte in den Gerichtsſaal 5 5 
Sie iſt ungewöhnlich blaß, ſitzt ganz niedergeſchlagen, die Blicke zu Boden 
geſenkt, die Hände in dem Schoß gefaltet und wirft nur von Zeit zu Zeit 
einen Blick auf ihren Vertheidiger. 

Um 9½ Uhr treten faſt gleichzeitig der öffentliche Ankläger Staatsan⸗ 
walt Landesgerichtsrath Schmeidl und der Gerichtshof ein. 

Die Angeklagte bricht in Thränen aus. i 

Präſß,: Die Verhandlung wird fortgeſetzt. Es iſt ein Schreiben unter 
meiner Adreſſe abgegeben worden. Der Inhalt deſſelben lautet: 

„Wien, 24. April 1868. In dem Proceſſe gegen Julle v. Ebergenyi ift 
es mehr als einmal vorgekommen, daß der Staatsanwalt oder einer der 
Herren Richter ſich erlaubten, ſubjective Anſichten zu Tage zu fördern. Es 
follte dieſes unerlaubte Gebahren unter allen Umſtänden verwehrt werden, 
die Richter ſollen und dürfen nur objectiv ſprechen. Außerdem ſollte den 
Zeitungen, welche die bewußtloſen Details eines ſolchen ag: Li 

Jene 
rieſe ſind ohne öffentliches Intereſſe, ſolche Umſtände tragen nicht zur 
Volksbildung bei, und der hohe Gerichtshof dürfte wohl die Mittel zur Hand 
haben, dieſem gemeinen Treiben der Journaliſtik Schranken zu ſetzen. Zu⸗ 
dem baben Mehrere die vielgenannte Horvath genau gekannt, und hald wird 
die ausdrückliche Beſchreibung dieſer Perſönlichkeit der Anſicht des hohen Ge: 
richtshoſes entgegentretes; es wird noch ſpäter bewieſen werden, daß die Un⸗ 
fehlbarkeit dieſer Richterperſonen nicht außerhalb allem Zweifel ſteht. 

Der Staatsanwalt wird auch dieſen Brief für einen rohen Spaß hal⸗ 
ten und erklären. Es wird ihm aber Gelegenheit geboten werden, einzu⸗ 
ſehen, daß er Unrecht hatte. Ueberhaupt zeigt dieſe Gerichtsper⸗ 
handlung, wie nothwendig die Einführung der Schwurgerichte 
iſt, welche der Willkür einer ſolchen Sorte von Richtern eine 
Schranke ſetzen wird. Achtungsvoll“ (ohne Namen). 

Der Brief iſt natürlich anonym. 

Ich glaube dieſen Brief, ohne den Herrn Staatsanwalt oder den Herrn 
Vertheidiger mit einer Anfrage zu behelligen, zu den Acten legen zu ſollen. 

Es werden nun die Vorträge der Staatsanwaltſchaft und der Vertheidi⸗ 
gung folgen. Die Anweſenden werden mir beiſtimmen, daß jede Störung 
oder Unterbrechung in dem iebigen Momente geradezu perwirrend wirken 
müßte. Ich muß daher an alle Anweſenden, welche nicht für die ganze 
Dauer eines dieſer Vorträge im Saale zu bleiben AU find, das Erſuchen 
richten, ſich jetzt zu entfernen. (Ein geringer Theil der Anweſenden verläßt 
den Saal.) Ich bitte nunmehr die Saalthüren abzuſchließen und Niemanden 
weder herein noch hinaus zu laſſen, bis es der öffentliche Ankläger angezeigt 
erachtet, eine Pauſe eintreten zu laſſen. 

Präs.: Es iſt mir wieder ein Schreiben zugekommen. Daſſelbe bezieht 
ich wieder auf die Horvath, und obgleich es entwürdigend ift, den Gerichtshof 
in ſolcher Art zu beläſtigen, ſo werde ich doch das Schreiben zur Verleſung 
bringen. Daſſelbe lautet: 

„Euer Hochwohlgeboren! \ g 

Sollte wirklich eine gewiſſe Horvath im Proceſſe Julie Ebergenvi ber: 

wickelt ſein und eine Hauptrolle geſpielt haben, und kein Gericht, kein Co⸗ 

mitat ſie zu finden wiſſen, fo bin ich fo frei, dem hohen Gerichtshofe wieder 

eine verehelichte Horvath, Baronin, früher Schauspielerin, als eine Dame zu 

ſchildern die ſehr auf hohem Fuße lebte, jo zwar, daß, als fie Wittwe wurde, 
ihr Vermögen auf die Neige ging. Sie wohnte im Jahre 1863 in Gießhübl 
bei Brunn am Gebirge, ich bin aber nicht im Stande, ihren jetzigen Auf⸗ 
enthalt zu ermitteln. Würden meine Angaben in dieſem Proceſſe dem hohen 
Gerichtshofe von Wichtigkeit ſein, fo würde ich nicht zögern, mich zu ftellen“. 
(Das Schreiben ift natürlich anonym. Heiterkeit.) : 

Der Präſident ſagt: Der Gerichtshof hat nicht gezweifelt, daß es noch 
viele Hordath giebt. Ich lege den Brief zu den Acten. Der Herr 
Staatsanwalt hat das Wort. 15 g 

Unter lautloſe Stille und allſeitiger Spannung ergreift Staatsanwalt 
Schmeidl um 9 Uhr 26 Minuten das Wort. 0 

Nach den Ergebniſſen der Schlußverhandlung iſt es außer allem Zweifel, 
daß die Gräfin Mathilde Chorinski am Abende des 23. November 1867 in 
ihrer Wohnung, Amalienſtraße Nr. 12, zu München todt gefunden wurde. 

„Sie lag am Boden zwiſchen dem Tiſche und dem Sopha, — die an der 
Leiche ſichtbaren Todtenflecken und die am Boden ausgebreiteten, mit Blut 
vermengten Flüſſigkeiten ließen annehmen, daß die Leiche ſchon längere Beit 
dagelegen ſein mochte. 

Und wirklich waren es zwei volle Tage, ſeitdem ſie zum letzten Male le⸗ 
bend geſehen worden war. — Am Abende des 26. Nov. um beiläufig 6 Uhr 
hatte ſie bon der Tochter ihrer Wohnungsgeberin Fanni Hartmann einen 
Operngucker entlehnt. — Der erſt um 5% Uhr Abends nach Haufe gekehrte 
Carl Struwe, in deſſen Zimmer man Alles vernahm, was in jenem der 
Gräfin Chorinski vorging, hörte zwei Damen lebhaft, heiter und ganz intim 
miteinander conſerviren; — zwiſchen 6—7 Uhr die Zimmerthüre der Gräfin 
Chorinski heſtig zuſchlagen; — von da an war Alles vollſtändig ruhig; und 
es war dies die Ruhe des Grabes, denn weder am 22. noch am 23. Nov. 
kam die Gräfin Chorinski mehr zum Vorſchein, und als man endlich am 
Abende des 23. Nov., aus Beſorgniß um ihr Wohl, in ihr bis dahin wohl 
verſperrtes Zimmer eindrang, war die Seele längſt dem Leibe, welchen man 
nur mehr als Leiche vorfand, entſchwunden. ; 

Die Leiche lag auf der rechten Seite des Canape, in ihrer Nähe der Fuß: 
boden mit einer blutigen Flüſſigkeit getränkt. Der Tiſch war noch 1 850 
fo bergerichtet, wie ihn die Theegeſellſchaft verlaſſen — auf demſelben befand 
ſich eine Waſſerflaſche mit beiläufig Maß gelber Flüſſigteit mit braunem 
N ein Fläſchchen Rum, drei Waſſergläſer, eines in Form eines Kelch⸗ 
glaſes und dieſes leer, die beiden anderen von anderer Form mit Waſſer 
gefüllt, ein Körbchen mit Aepfel, drei Teller mit Brot und Backwerk, ein 
Gefäß mit Milch, eine Zuckerdoſe, ein Wee ein Teller mit Schinken 
und Wurſt, nebſt Häuten von verzehrter Wurſt und Schinken, links eine 
Theetaſſe halb gefüllt mit Thee, der mit Milch nicht gemengt war, rechts 
eine Porzellantaſſe, anſcheinend Thee mit Milch gemengt enthaltend. 

4 as Nachttopfe war ein gemengtes Maß brauner Flüſſigkeit ähnlich jener 
in der links ſtehenden Schale. | 

Der Theekeſſel ſammt den verwendeten Theeblättern fehlte; — ebeyjo 
waren: 

Die Schlüſſel zum Zimmer und zu einem Comodekaſten abgängig. 

Die Kerze war nicht abgebrannt, ſondern ausgelöſcht; — die Petroleum⸗ 
lampe geputzt und deutlich zu erkennen, daß ſie nicht 1 5 geweſen. 

In dem Kaſten und Laden wurden ſowohl baares Geld als koſtbarer 
Schmuck porgefunden, daher an eine Beraubung nicht zu denken. 

Das Ganze machte den Eindruck, daß die Verunglückte beim oder wäh⸗ 
rend des Thee's dom Tode überraſcht worden ſei und es ließ ſich ſchon da⸗ 
mals feſtſtellen, daß der Tod am 21. November Abends in der erſten Halfte 
der Stunde zwiſchen 6 und 7 Uhr en jein mußte, weil der Beſuch 
des um 7 hr beginnenden Theaters beſchloſſen, die Gräfin Chorinski noch 
um circa 6 Uhr von Mutter und Tochter Hartmann am Leben geſehen und 
von dem Zeugen Carl Struwe um 7 Uhr men Unten gemacht worden 
waren, welche nur durch die damals ſtattgefundene Entfernung einer Perſon 
aus dem Zimmer der Gräfin enen erklärt werden können. | 

Die am 24. November 1867 vorgenommene Leichenöffnung, deren Details 

meine Herren, vorgeleſen wurden, ließ an mehrfachen Stellen deutlich 


b b bean nach bitteren Mandeln erkennen, vermochte jedoch als Todesur⸗ 


e weder eine innere Erkrankung, die ſo weit vorgeſchritten war, daß ſie 
2 d hätte veranlaſſen können, noch die Einwirkung einer äußeren Ge⸗ 


lt ermitteln. f 20 
Wohl aber ergab ſich aus dem erwähnten Geruche nach bitteren Man⸗ 


slaue 


gewählt, wo fie ſich Amalienſtraße Nr. 12 bei 


Neunundvierzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


deln, aus dem Blutreichthume der Organe, dem Mangel aller Gerinnun⸗ 
gen im Blute, der Verdacht einer ſtattgehabten . — und zwar höͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich durch ein blauſäurehaltiges Präparat, weshalb auch die che⸗ 
miſche Analyſe der Leichenbeſtandtheile, nicht minder der am Thatorte vor⸗ 
gefundenen Flaſſſgteiten, und mehrere Gegenſtände, die mit Stoffen, welche 
aus dem Körper der Ermordeten hervorgetreten waren, in Berührung ka⸗ 
men, eingeleitet wurde. 4 

Die chemiſche Analyſe der am Thatorte vorgefundenen Flüſſigkeiten der 
eben erwähnten Gegenſtände, hatte kein weiteres Reſultat, als daß in dem 
Blute, mit welchem namentlich einige der Kleidungs⸗ und Wä chſtücke befleckt 
waren, ganz geringe Spuren von Blaufäure ganz ſicher nachzuweiſen waren, 
— wobei ich mir noch ganz kurz darauf hinzuweiſen erlaube, daß das Hemd, 
das eine Beinkleid und der Unterrock am unteren Theile mit verdickten Maſſen 
von Menſchenkoth beſchmutzt waren, welcher der Verunglückten wahrſcheinlich 
während oder nach ion Tode unfreiwillig abging. . 

Ich habe mir erlaubt, hierauf beſonders hinzuweiſen, weil erfahrungsge⸗ 
mäß dieſer Umſtand die Deine einer Cyankali⸗Vergiftung zu fein pflegt. Die 
r cihnög | der Leichenbeſtandtheile anlangend, 0 ergab ſich, daß: 

1) Im Magenfell noch 4 Tage nach dem Tode waſſerfreie 3 ＋ in 
der Menge von 1,2 Gran, dagegen ſonſt keine freie, Manege, wohl aber auch 
Kaly enthalten war, daß jedoch die Gräfin Chorinski eine größere Menge 
Blauſäure erhalten haben mußte, da die Quantitäten⸗Beſtimmung der Blau⸗ 
fäure erſt 9 Tage nach dem Tode vorgenommen wurde, und abgeſehen von 
15 Verdunſtung der Blauſäure ein Theil in das Blut und die Eingeweide 
überging. 


2. Im Blute der Leiche der Gräſin Chorinski war noch am 5. Tage nach 


dem Tode unzerſetzte Blauſäure im freien Zuſtande vorhanden. 
3. In den Eingeweiden der Gräfin Chorinski waren noch 3 Wochen nach 
ihrem Tode wenn auch nur geringe Spuren von Blauſäure enthalten. 


Die im Sinne der §8 85 und 191 der St. P. O. beſchafften Ergänzungen 
und Erläuterungen des chemiſchen Befundes und Gutachtens, hatten das Nez 
ſultat, daß durch die Ergebniſſe der chemiſchen Analyſe die Vergiftung der 
orinski mittelſt Cyankali nicht ausgeſchloſſen ſei, indem der 


Gräfin 5 
Si i der Menge des Magenbreies für ſich allein ſchon hinge⸗ 
reicht 


ſolut tödtliche Wirkungen na 


die Blauſäure — als Gift gewirkt hätte. N 


Ich weiſe noch darauf hin, daß eine halbe Minute hinreichen würde, eine 
ur Löſung zu bringen, daß der unmittelbar 
inuten tödtlich abc 

olut 
tödtlich wirken dürfte und recapitulire die Ergebniſſe der chemiſchen Analyie 
kurz dahin, daß ſchon in dem Mageninhalte der Gräfin Mathilde Chorinski 
1, 2 Gran maſſenfreie Blauſäure, außerdem im Blut und den Eingeweiden 
Blau die Gräfin Chorinski eine viel größere 


ſolche Menge Cyankaliums \ 
darauf erfolgte Genuß deſſelben binnen wenigen 
endlich für gewöhnliche Umſtände der Genuß von 2 Gran Cyantali 


ſäure en wurde, daß 
Quantität Blauſäure erhalten haben mußte, da die Quantitäten⸗Beſtimmun 
erſt nach dem 9. Tage nach dem Tode erfolgt, und abgeſehen davon, da 
von der Verdunſtung Blaufäure in das Blut und die 


entſprach, und daß 2 Gran Cyankalium abſolut tödtlich werden. 


hin 


heit, no 


Umſtände etwas beigetragen 


ätte, eine Cyankalium⸗Menge zu überſättigen, welche nicht nur 
dreimal mehr, als die * 1 Giftmenge beträgt, ſondern auch ab: 

l nach ſich zieht, ohne daß hierdurch der Kaligehalt 
des Mageninhaltes qualitativ beſtimmbar erhöht worden wäre, und es könne 
endlich dieſe Annahme dann um ſo weniger ausgeſchloſſen werden, wenn 
der Gräfin Chorinski das Cpankali mittelſt Wein beigebracht worden wäre, 
indem nun nicht mehr das Cyankali, ſondern deſſen Zeſetzungsproduct — 


b ngeweide überging, 
iſt die Annahme, es müſſe die vorhandene Blauſäure von dem Genuſſe von 
Cpankali herrühren, nicht ausgeſchloſſen, daß jedoch ſchon die Menge der im 
Mageninhalte vorgefundenen freien Blaufäure faſt 3 Granen Cyankaliums 


5 7 5 gerichtsaͤrzliche Gutachten ſprach ſich mit voller Beſtimmtheit da⸗ 


aus: b 
a) Die Gräfin Mathilde Chorinski ſei am Abende des 21. November in 
Folge einer Vergiftung durch Blauſäure beziehungsweiſe der raſchen Zer⸗ 
ſetzuug des Blutes durch Blauſäure ohne Einwirkung einer anderen Todes⸗ 
urſache geſtorben, es habe hierzu weder eine eigenthümliche Leibesbeſchaffen⸗ 
beſondere Zuſtände der Verſtorbenen, noch andere zufällige äußere 


edition: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Vorl 
Anſtalten Beftellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint 


für gaben wohl die mannigfachen und eben nicht unbedeuteuden Liebes aben, 
welche der Julie v. Ebergenyi von verſchiedenen Seiten zugefloſſen (bierfür 
giebt der anonyme Brief, welcher dem adeligen Damenſtifte über das Frl. 
Ebergenvi zuging) Zeugniß. en f 

ieje Dame lernte Graf Guſtap Chorinski im Winter 1867 kennen und 
der ſich gleichgeſtimmte Seelen zu ſchätzen wiſſen, auch lieben 


Wie heiß dieſe Liebe entbrannte, geben vie zahlreichen Briefe, deren In⸗ 


halt wir vernehmen, Zeugniß. 


Beiden genügte der ungehindertſte, ungeſtörteſte Beſitz nicht, k 


fie wollten ſich auch vor der Welt befigen, — und ſie betrieben die 

Einleitung ganz unbekümmert um die Exiſtenz der Gräfin Mathilde Chorinski. 
Nach mehrfachen Ausſagen, von denen ich nur jene der Anna Hojer, 

des Commercienrathes Tichi, der Frau v. Thurneiſen erwähne, galten 

1 — v. Ebergenyi und Graf Guſtav Chorinski ſchon im Juni oder 

867 als Brautleute, — noch im Juli 1867 fand in Gegenwart der Frau 

Eiſe v. Thurneiſen, des Bruders der Angeklagten und des Grafen Heinrich 


June um ihre Hand angehalten und die Einwilligung deſſelben mit ſeinem 


. angegeben 
BA angeſchafft 
maßen der 
Guſtav ren verheirathet ſei, welche Wiſſenſchaft aus ihren eigenen an 
e e 


Die ganze Heirathsſache war demnach ſo ernſt angelegt, daß ſie zu einem 
ſſe gebracht werden mußte, ſollten die end 


Sind nun die eben erwähnten Motive für beide Theile für die enn e 
uſtav nal vorhanden geweſen, ſo bin 
angenommen werden mu 


75 denn 
r Beide, fo viel erwieſen iſt, i 


.Es ſcheine die Vergiftung mittelſt Cyankali geſchehen 7 fein, was] ſie war es, welche den Haushalt 
mehrere Erſcheinungen, als bedeutende Blutaustritte nach der Magenſchleim⸗ ten hatte. 5 5 i 
aut, mangelnde Stodung des Blutes, Abgang aller Säuren im Magen- ift mir nicht möglich geweſen daran zu glauben, daß die Angeklagte 


inha 
c. Blauſaures Gift theile ſich nach dem Genuſſe dem Or 

ſchnell mit und kann bei gehöriger Menge binnen wenigen Mnuten tödten. 
d. Es ſei im vorliegenden Falle ſehr ſchnell, ohne belontere Schmerzens⸗ 

kundgebung erfolgt. 


te, darauf hinweiſen. 


ehen daher auch inſolange e e bleiben muß, bis nicht hierfür 
eſtimmte Anhaltspunkte ſich ergeben, 

me abſichtlich und meuchleriſch von einer zweiten Hand beigebracht 
worden. N a 

Wer ſollte nun an ihrem Tode ſo weſentliches Intereſſe haben, um ſich 
zu einem ſo ſcheußlichen Verbrechen entſchließen zu können? 

Um dieſe Frage zu ſtellen, muß ich wohl etwas weiter ausholen. 

Es iſt durch das Ergebniß der Verhandlung klar geworden, daß zwiſchen 
der Gräfin Mathilde Chorinski und ihrem Gatten Guſtav Graf Chorinski 
eine ſehr hochgradige Disharmonie herrſchte, daß beide ſchon Jahre lang 
außer den Namen nichts mehr mit einander gemein hatten, von einander 
ge lebten und wenigſtens Graf Guſtav Chorinski feinen Haß und feine 

zerfolgung jo weit trieb, daß er im Sommer 1866, verwundet und leidend, 
die ihm ſo nothwendige Pflege im Elternhauſe nur unter der Bedingung an⸗ 
nahm, daß ſeine bis dahin dort weilende Gattin daſſelbe verließ. 

Seit dieſem fo ganz unxitterlichen, ja geradezu brutalen Acte, war Gräfin 
Mathilde Chorinski von Wien weg und hatte München zu ihrem Aufenthalt 
1. 1 Frau Elfje Hartmann einge⸗ 
miethet hatte, während Graf Chorinski die ganze Zeit über in Wien verblieb 
und ſeine dienſtliche Verwendung daſelbſt ermöglicht wurde. 

Im Januar 1867 kam Julie Ebergenyi von Telekes aus Szecſen in Un⸗ 
garn hierher nach Wien. ; 

Im elterlichen Haufe A es ihr nicht mehr behagt zu haben, ſei es, 
daß 1 ihr den Aufenthalt daſelbſt verleidete, ſei es, daß ſie daſelbſt 
ihren Paſſionen nicht mit der gehörigen Ungebundenheit nachleben konnte, 
kurz, ſie verlegte ihr Domicil hierher nach Wien und ſtrebte nun formgerecht 
allein in Wien leben zu können, die Stellung einer Ehrenſtiftsdame des Brün⸗ 
BE .abell en 155 tiftes Maria Schul an, welche Stellung ſie im Sommer 

auch erhielt. . 

Fräulein Julie Ebergenyi ſcheint ſich nicht innerhalb der gewöhnlichen 
Grenzen, welche Sitte und Anſtand dem Gebahren des Weibes vorſchreiben, 
bewegt zu haben, denn nicht nur, daß 
dete, man gab ihr auch in ihren nachfolgenden 
daß ihr längeres Bleiben nicht gewünſcht werde. ; 

Allzu häufiger und ungenirter Verkehr mit Männern war die Urſache, 
und daß die Beſchuldigungen eben nicht aus der Luft gegriffen waren, hier⸗ 


nungen zu verſtehen, 


anismus ſehr 


ſie Br den Wohn nicht bei ſich dul⸗ Th 


die Heirath mit 
Faffuny we in b letzten Verhb chte A 

aſſung ihre in dem letzten Verhöre gemachte Angabe, daß fie nicht 14 

mit 5 0 vereint geblieben wäre, was mir übrigens, ‚Aa ich beibe Ju 
dividualitäten ins Auge faſſe, ganz W erſcheint. ; 

Hält man nun dieſe Angabe der Angeklagten für richtig, und man iſt 
dazu berechtigt, dann entiteht die Frage: wozu dann das Meiben und Drän⸗ 
gen, wozu alle Vorbereitungen, wenn man nicht die Abſicht hatte, vereint 
ein häusliches Glück zu begründen. Die Antwort liegt nahe. ie 
Ebergernyi wollte Gräfin werden, das Uebrige, jo calculirte ſie, würde ſich 
dann ſchon von ſelbſt ergeben. Und zu dieſem Ende, damit ſie ſich die Gra⸗ 
fenkrone erringe, mußte die rechtmäßige Trägerin derſelben ins Grab finten. 
— Charafterſſiſch in dieſer Beziehung iſt eine Aeußerung der Angeklagten 
über die Frage, warum fie denn die compromittirenden Briefe Guſtav Cho⸗ 
rinski's ſo ſorgſam aufbewahrte. 
haben, für den Fall, als er mich päter nicht heirathen wollte.“ 

„Ich glaube alle dieſe von mir gezogenen Schlüſſe fänden in dem Ergeb: 
nifje der geführten Schlußverhandlung in dem B 
entrollte, in der Anſchauung, welche man über die Angeklagte, über Gustav 
Graf Chorinski, und über Beider Verhältniß zu einander gewinnen mußte, 
ihre vollſtändigſte Begründung und = habe ſomit auf die e: 

„Wer ſollte an dem Tode der Gräfin Mathilde alen B ſo weſent⸗ 
1 0 Intereſſe haben, um ſich zu ſo einem ſcheußlichen Verbrechen ent⸗ 
„ſchließen zu können, mit Sicherheit und Beſtimmtheit die Antwort Ns 
„den, daß das Leben der Gräfin Mathilde Chorinski ihrem Gatten Qu 
„und der Julie Ebergenyi im Wege ſtand, ihren beiderſeitigen Plänen 

„zuwider war.“ 

Es könnte mir allerdings entgegnet werden, die Beiden mochten ſich {ch 
ſehr geſehnt haben, einander zu 1 — Man kann ne 1150 
die Revenue, welche ein Anderer bezieht, für ſich zu be 
noch ſo ſehnliches erlangen fein, 
bal aller dieſer Wünſche 

alten, zur Regliſtrung dieſer Wünſche einen Mord zu begehen. 

In dieſem Falle bemerke ich, daß es mir vorerſt nur darum zu thun 
war, zu ea g daß Julie Ebergenyi und Guſtav Graf Chorinski ein In⸗ 

fie daran atten, die Gräfin Mathilde Chorinski aus dem Wege zu ſchaf⸗ 
; ‚daß aber dieſe Beiden, um an das Ger ihrer Wünſche zu gelangen, 
einſahen, daß dieſes nur durch den Tod der Gräfin Mathilde Chorinski mögs 
lich war. — Eine Scheidung der Eheleute Guſtav und Mathilde Shorinsh 
hätte nicht zu dem gewünſchten Ziele 00 d und daß ſie das wohl erkann⸗ 
tenn, geht daraus hervor, daß auch nicht die unbedeutendſte Einleitung ge⸗ 
(eh, um auf dieſem Wege das geſetzte Ziel — die Verheirathung anzu⸗ 
treben. Daß dagegen die Angeklagte und Guſtav Graf Chorinski den Tod 
der Gräfin wünfeten, einverſtänd . gemeinſam längſt auf Mittel 
fannen, um den Tod der Gräfin herbeizuführen, ergiebt ſich aus einer Reihe 
von Umſtänden. 
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versendet taten, das Gerücht berbreitet wüde, Grän Mathilde ſei plögl 
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eben war, und daß ſich entweder das beigemengte Gift das Rüt⸗ 
Ye a nd wee e aber oder durch Vertheilung an mehrere 
Conſumenten in ſeiner Wirkung bis zur Unſchädlichkeit abgeſchwächt hafte. 


Es wäre auch möglich, daß dieſe Früchte gar nicht mit Gift präparirt 
waren und nur den Zweck hatten, die Gräfin für weitere mit einer stärkeren 
Doſis Gift verſehene Sendungen zugänglich zu en. ö a 

Die Solidarität Beider geht aus dem Umſtande hervor, daß Julie die 
Schachtel verpackt uud dem Rampacher übergeben hatte, während ihn Guſtav 
mit Geld und Inſtruction ausrüſtete. 

Ein weiterer Verſuch muß auch in dem Umſtande erkannt werden, daß 
ſich Julie Ebergenyi vorſichtsweiſe auch mit zwei Fläſchchen Rothwein ver: 
ſehen hatte, ehe ſie ſich zur Gräfin Chorinski begab, und daß dieſer Wein, 
wie die noch vorhandenen Reſte zeigen, mit Gift präparirt war. 

Die ihr vorgewieſene Schachtel, in welcher die Früchte enthalten waren, 
agnoscirt Julie Ebergenvi, bemerkt aber, dieſelbe ſei ihr zur Beſorgung an 
die Gräfin Marie Vay übergeben worden, welche auch für Rampacher ein 
Douceur von 20 Fl. und die Reiſeſpeſen zueactich, Sie will da in Allem 
und Jedem im Auftrage der Vay gehandelt haben. q 

Um dieſelbe Zeit und zwar kurz nachdem 1205 myſteriöſe Schachtel ver⸗ 
ſendet war, wurde das Gerücht verbreitet, die Gräfin ſei eines gräßlichen 
Todes geſtorben und man bewarb ſich um einen Todtenſchein derſelben. 

Die Solidarität Beider, der heutigen Angeklagten, ſowie des Grafen 
Guſtav Chorinski ergiebt ſich, wie hier in dieſem ohne nachtheiligen Folgen 
gebliebenen Falle in allem Uebrigen. — Wenn ich dem hohen Gerichtshof 
alle jene Stellen der Briefe ins Gedächtniß 2 in welchen er don 
ſeiner Gattin ſpricht, wenn ich auf alle jene Ausbrüche einer einiſchen Bru⸗ 
talität hinweiſe, jener Brutalität, welcher kein Uebel zu prob, zu gräßlich 
dünkte, was nicht über die arme Gattin hereinbrechen ſoll, wenn ich mir 
das Alles weiter vergegenwärtige, dann meine Herren vom hohen Gerichts⸗ 
bofe, dann habe ich darüber gar keinen Zweifel, daß Graf Gustav Chorinski 
und mit ihm wegen der Solidarität der Intereſſen auch die Angeklagte vor 
dem Gedanken, die Gräfin Mathilde durch einen Mord aus dem Wege zu 
ſchaffen, nicht zurückſchreckten. Und ich kann hierüber umſoweniger in Zwei 
fel ſein, als die Zeugin Marie Ciski anführt, die Gräfin Mathilde Chorinski 


habe erwähnt, daß ihr ihr Gatte ſchon einmal nach dem Leben getrachtet 
habe. — Auch der Angeklagten wird durch die Annahme, man halte ſie 


eines Mordes fähig, kein Unrecht geſchehen, wenn ſich der hohe Gerichtshof 
der Angaben der — 2 Eliſabeth Reinert erinnert und erwägt, wie es 
geſchah, daß die Schwangerſchaft der Julie E, plötzlich verſchwunden war. 
Daß die Abſicht vorhanden war, die Gräfin aus dem Wege zu ſchaffen 
und ſich die Mittel hierzu zu beſorgen, ergiebt ſich auch aus dem Folgenden: 
Gegen Ende Auguſt v. J. hatte ſich ie E. an ihre — 8 — Ernſt mit 
dem 9 gewendet, Briefe oder Pakete an ihre Adreſſe kommen laſſen 
zu dürfen. 


Kurze Zeit darauf kam eine halb gedruckte, halb geſchriebene Anweiſung 


zum Gebrauche einer Tinctur und gleich darauf ein Paket aus Böhmen, 


welches fie, jedoch wegen der Poſtnachnahme von 3½ Fl. nicht annahm, 
ſondern zurückſandte. Bald hierauf fragte Julie Ebergenyi, ob kein Paket 
kommen ſei und bemerkte, ſie hahe für ihren Bruder ein Mittel gegen 
atten beſtellt. — Friedrich Schäfer, Erzeuger von Rattengift, hat wirklich 


am 26. Auguſt von Marie Ernſt aus Wien einen Brief um Rattengiſt er⸗ 
halten, dieſes am 28. Auguſt abgeſendet, jedoch die Sendung unerdffnet wie: 
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rigen Brie 


der zurückerhalten. Unter den Papieren der N C. wurde auch die 

Adreſſe Schäfers vorgefunden und ebenſo der im Beſitze Schäfers befindliche 

M. Ernſt gezeichnete Brief als von der Hand der Julie E. herrührend er: 

kannt. — Befragt, was ſie mit dem Rattengifte beginnen wollte, gab ſie an, 

ſie habe daſſelbe im Keller verwenden wollen. 
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dem Morde verſchwundenen Theeleſſel ihrer Magd Eliſabet Kubeſch Sonn⸗ 
sag, den 24. Noenbef 1867 bee Nef . bei ihrer Schweſter erſt 


eines weißen Stängelchens hat ergeben, 15 
derſelbe mit aller Beſtimmtheit als Cyanka 
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es ſei iht auch nicht bekannt, ob Knebel dieſe 

alten habe oder nicht, und daß ſich Knebel vielleicht an den ganzen Han⸗ 
del gar nicht mehr erinnern werde. — Durch die dom Stuhlrichteramte ein: 
Auskunft wurde auch feſtgeſtellt, daß der Photograph nie etwas an⸗ 
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5 un Solac liege dem hohen Gerichtshofe nebſt dieſem gewichtigen, 
les erſchöpfenden Beweismateriale auch noch das mit allen Erfordernſſſen 

te Geſtändniß der Angeklagten vor. Der Um⸗ 

es Geſtändniß 8 und zu Aus⸗ 

habe, könne das rechtskräftige andniß durch⸗ 


üttern. l a 8 
e ſonach, fährt ver öffentliche Ankläger fort, zu dem Schlußan⸗ 
trage: Der ho N Gertz 5 wolle 5 — Julie Ebergenyi de Telekes habe 
ſich in Gemäßbeit der 88 134 und 135 des Straf⸗Geſeßes des Verbrechens 

t amd ſei — hier herrſcht lautloſe Stille) 
⸗Geſetzes zum Tode durch den Strang zu 


verurtheilen. r 5 g 
Die Angellagte ſchrickt, nachdem dieſer Antrag erfolgt war, zuſammen, 
1 Au Haken ape en Geſichte fand ein Farbenwechſel ſtatt, 
und fie wurde ſehr ergriffen aus dem Saale geführt. 25 
Es erfolgte vor Beginn des laldoyers des Vertheivigers eine kurze Uns 
terbrechung. Mittlerweile hatte ſich der Saal jo gefüllt, daß eine Commu⸗ 
Ae möglich iſt. Der Staatsanwalt hatte 2 Stunden ge 

rochen. n 1 f 

n e u den Staatsanwalt und Vertheidiger in den Saal und 
ch durch die ae drängen. Ni 

ach ihnen wird Julie Chergenyiin den Saal geführt: Sie vermag es 

kaum ſich aufrecht zu erhalten, ihre Füße wanken, ihr Geſicht iſt purpurroth 


nd, daß die Angeklagte di 
Hk Het en 
cht erſchüttern. 


2 f 1244 
und genäßt von heißen Thränen, die ihren Augen er d 
die ſie mit einem weſßen Tuch zu trocknen verſucht. Sie finkt auf je Au; 
klagebank nieder und vergießt einen Strom von Thränen. 0 
„Wie uns ein Gewährsmann mittheilt, hat die er nachdem der 
Staatsanwalt die Worte „„um Tode durch den Strang“, geſprochen, 
erſchreckt die Aeußerung gethan: „Das habe ich doch nicht verdient.“ 

Der Gerichtshof vermochte nicht in den Gerichts⸗Saal zu gelangen und 
muß zuvor der Präſident bitten, die Zuhörer mögen ſich nur für einige 
Minuten und um einige Zoll Raumes zurückziehen. Der Gerichtshof ge⸗ 
langt mühſam in den Saal. 

räſ.: Es iſt mir neuerdings von Seiten der Polizei ein mit einer 
Note e anonymes Schreiben von gleichem Inhalte wie das frühere, 
welches geſtern dem Gerichtshofe zugekommen iſt, mitgetheilt worden, be⸗ 
treffend eine angebliche Baronin Horbath. Die Polizeidirection hat ſich be⸗ 
eilt, hierüber Nachforſchungen zu pflegen; es wurde ihr ein Haus bezeichnet, 
in welchem jene angebliche Horvath in Hernals Nr. 441 gewohnt haben ſoll 
und es wurde von der Polizeidirection feſtgeſetzt, daß in jenem Hauſe nie 
eine ſo benannte Dame gewohnt habe, daß eine Frauensperſon, die mit die⸗ 
ſer angeblichen Horvath identiſch ſein dürfte, in dem bezeichneten Hauſe nie 
ewohnt hat und auch hier gar nicht bekannt iſt. Ich werde dieſes Schrei: 
aucli ich die früheren derleſen, gleichfalls verleſen und den Acten 
anſchließen. 

Bevor ich den Herrn Vertheidiger einlade, ſein Plaidoyer zu beginnen, 
muß ich die Verſammlung bitten, daß während der Dauer des Plaidoyer 
keine Unterbrechung ſtattfinde, und es wollen daher Diejenigen, die nicht 
auszuharren gedenken, ſich entfernen. Saaldiener, wenn Niemand ſich ent⸗ 
fernt, ſperren Sie die Thür ab, laſſen Sie Niemand ein⸗ und Niemand aus⸗ 
treten. (Die Thüren werden geſchloſſen.) Präſ.: Herr Vertheidiger, Sie 
haben das Wort. Der Verthe diger Dr. Neuda beginnt: 

Durchdrungen von der Schwierigkeit meiner Stellung und der hohen Be⸗ 
deutung meiner Aufgabe, nehme ich heute gedrückten Gemüthes das Wort. 

Ich ſehe einen Proceß ſeinem Ende nahen, welcher, wie ſelten einer, weit 
über die Grenzen Oeſterreichs hinaus Aufmerkſamkeit und nachhaltiges 
Intereſſe für ſich in Anſpruch nimmt. Hunderte folgten in dieſem Saale 
lauſchend und theilnehmend den ergreifenden tiefernſten Scenen, und Tauſende 
ra des Saales begleiteten ihn mit Spannung und hocherregter 
Erwartung. 

Woher dieſe feſſelnde Wirkung? Dieſe unverkennbare Bewegung der 
Gemüther? Ich ſuche ſie nicht in der bloßen Neugierde, und nicht in dem 
krankhaften Drange nach jenem dämoniſchen Reize, den das Verbrechen ein⸗ 
flößt, ‚denn zu aan und umfaſſend iſt die Theilnahme; ich finde fie in 
der mächtigen erſchütternden Gewalt, welche ein in großen Zügen entrolltes 
Gemälde verwirrter menſchlicher Leidenſchaft auf jeden Menſchen übt; ich 
finde ſie in den vornehmen Kreiſen, welche dieſer Proceß leider nur zu ſehr 
berührt, und in dem ſich darbietenden Bilde eines zerrütteten Familienlebens, 
als der Wurzel der vollbrachten Unthat. 

Wenn nun ſelbſt ſolche, die nur die Zeitgenoſſen dieſes Proceſſes find, 
zu fieberhafter Erregung hingeriſſen werden, wie muß es erſt in dem Herzen 
Jener ausſehen, welche, ein ſchwaches Weib, durch vier lange bewegte Tage 
einen ſtarken, angeſtrengten Kampf gegen Klage und Verdacht geführt! Sie 
jagt es ſich, daß, möge auch das Urtheil wie immer lauten, ſie doch mora⸗ 
liſch unrettbar vernichtet bleibe für alle Zukunft; fie fühlt es, daß in eine der 
erſten Familien des Landes, deren Namen ſie tragen ſollte, tiefe Trauer und 
namenloſes Weh eingekehrt iſt; fie weiß es, daß die Wenigen, deren Mit⸗ 
gefühles ſie noch ſicher iſt, ihre theuren Anverwandten, deren Schoßkind ſie 
pemeien, ſelbſt angſtvoll und verzweifelnd des Ausganges des Proceſſes 
arren; fie ſieht endlich den Mann, der ihre Stütze fein wollte für's Leben, 
den ſie mit aller Gluth der Leidenſchaft geliebt, dem gleichen fürchterlichen 
Geſchicke wie ſie verfallen; ferne von ſeinem Heimathlande werden Bürger 
eines fremden Staates ſeine Richter ſein. Von ſolchen ſchrecklichen jammer⸗ 
vollen Empfindungen durchſtürmt, ſteht, meine Herren Richter, Julie Eber⸗ 
genſi gebeugt vor Ihnen, des entſcheidenden Urtheiles gewärtig. 

nter ſolchen für meine Clientin kaum ertragbaren Eindrücken nun, hat 
der Vertreter des Geſetzes ſͤeben ſeinem Plaidoyer einen Schlußaccord ge: 
geben, der düſter und grauenvoll nachklingt, er hat in feinem Schlußantrage 
en Tod der Angeklagten gefordert. 

Dieſer Antrag, meine Herren Richter, welcher auf den Tod durch den 
Strang lautet, ik aber ein fürchterlicher, ein durchſchaudernder, es iſt ein 
verhängnißvoller Spruch, der ein Herz, das hier unter uns warm ſchlägt, 
vom Leben zum Tode befördern ſoll. Einen ſolchen gräßlichen Spruch, Sie 
können, Sie dürfen ihn hier nicht fällen, Sie werden in dieſen der Gerech⸗ 
ere geweihten Hallen diesmal den Tod der Angeklagten nicht verkünden 

nnen. 

Wohl erfaſſe ich nicht minder wie die Staatsanwaltſchaft die ganze Schwere 
der Anklage. Ich ſehe fie erhoben im Namen der Menſchlichkeit, die verletzt, 
der Heiligkeit des Menſchenlebens, die mißachtet worden — ich erfaſſe dies 
wohl — und doch meine Herren vom Or de Nee Sie den Tod der An⸗ 
geklagten nicht verkünden. Blicke ich auf das Reſultat der langen, mit fo 
großer Umſicht und Geiſtesſchärfe geführten Verhandlung, welches iſt es? — 
Auf der einen Seite das Wdandie ſchwache, bedauernswerthe Weib, erlie⸗ 
ſchre faſt der Mühſal der Verhandlung, das unter krampfhaftem Ringen auf⸗ 
chreit und betheuert: Ich habe den Mord nicht begangen! und auf der an⸗ 
dern Seite ein hoch auf ſich thürmender, unzerſtörbarer Wall von Verdachts 
ründen, der mit Einſtimmigkeit auf meine Clientin als Thäterin hinweiſet. 


sein ou einem Lobespruche hier gan mangeln, und ich werde 
di ecweilen : / u F 1 1 


I. aus der durch allgemein humanitäre Rückſichten gebotenen beſchränkten 
ung der Todesitrafe; j 

2. aus dem klaren Wortlaute des Geſetzes. Die Todesſtrafe bedarf 
einer höchſt beſchränkten Anwendung, denn ſie iſt keine zeitgemäße mehr, die 
Wiſſenſchaft be 1 15 ſie bereits ſeit mehr denn hundert Jahren. Kräftig 
und bewältigend führten und führen den Kampf gegen ſie unſere edelſten 
und beſten Geiſter mit aller Macht ihres Wiſſens und aller Wärme ihres 
Herdes und ſprechen ſie es mit Ueberzeugungstreue aus, daß nichts den 

ortbeſtand dieſer Strafart zu rechtfertigen vermöge. 

Es iſt die Todesſtrafe kein Act der Wiedervergeltung Den 
grauſamen Satz: Aug um Auge, Zahn um Zahn hat die Menſchlichkeit 
vernichtet, und Niemand verſtümmelt mehr den boshaften Verletzer edler 
Körpertheile und doch wollte man den Spruch: „Leben um Leben“ noch im⸗ 
mer gelten laſſen! Den etwa ſchnell und unvermuthet zugeführten Tod 
wollte man mit dem grauenhaften, vorverkündeten, langſam heranrückenden 
Tode vergelten! Die Qualen der angſtvollen Erwartung, den 1 1 chweiß 
der letzten Tage, dieſe Ewigkeiten unendlichen Weh's kann die Lehre det 
Wiedervergeltung nicht rechtfertigen. 3 

Der Tod beſſert auch nicht. Es mag zwar mancher Verurtheilte 
durch das den Tod bringende Erkenntniß erſchüttert, bekehrt, verſohnt mit 
ſeinem Gotte, ſterben, die gottgefällige Blume der ſittlichen N 
hr — der Beſſerung hat des Henkers rauhe Hand unwiederbring⸗ 
ich en ert. 

Oder ſchreckt die Todesſtrafe vielleicht ab? Dann blicket hin auf 
die wüſte Ppſpbe des Poͤbels, welcher roh und entſittlicht das ungewohnliche 
Schauſpiel bluttriefender Gerechtigkeit durch lange Stunden erſehnt, erharrt! 
Es johlt das zügelloſe Laſter und aus dem rauchenden Blute des Gerich⸗ 
teten reifen neue Opfer für daſſelbe Schaffot heran. Noch hat der Tod die 
Mörder nicht beſeitiget! 5 

Welcher Art kann jene Strafe ſein, die den ſtarr Läugnenden nicht treffen 
darf und den reumüthig Geſtändigen ereilt, wo der Milderungsgrund zum 
Erſchwerungsgrund wird? Wo der Jüngling, das Mädchen unter zwanzig 
Jahren von ihr ausgenommen ſind, und ein Tag — der Zufall eines Tages 
— ſohin über das Leben und den Tod eines Menſchen entſcheiden kann? 
Wo die frühere Entdeckung des Mordes den Tod bedingt, ſeine zwanzig’, 
jährige Verborgenheit durch Verjährung ihn beſeitigt? \ 

— 1 a iſt alſo jene Strafe, wo der Zufall ſeine wirkſame 
olle ſpielt? 

Die Todesſtrafe iſt gerichtet; ſie kann nicht lange mehr beſtehen, dieſer 
letzte Ring mittelalterlicher Grarſamkeit muß gebrochen werden; ſchon fällt 
dieſe Strafe rings um uns; Sachſen, welches ein bürgerliches Geſetzbuch 
von uns entlehnt hat, iſt uns vor wenigen Wochen hierin vorangeeilt, unſere 
Regierungsmänner ſind in Wort und Schrift für deren Aufhebung einge⸗ 
ſtanden, wie über die Leibeigenſchaft in älterer, über die Kettenſtrafe und 
die Schuldhaft in letzter Zeit wird die vorwärts ſtrebende Humanität auch 
über dieſen letzten Ausläufer der Tortur zermalmend hinüberſchreiten. 

Mit dieſer theoretiſchen Ausſchreitung, ich ſehe es ein, iſt unſer a 
noch nicht hinweggebannt. Noch beſteht bei uns die Todesſtrafe, und wen 
auch mit innerem Widerſtrebeu muß ſich der Richter dem geltenden Geſetze 


gen. 
Allein eine andere Folge knüpfe ich an meine Ausführungen. Wo ein 
Geſetz ſich ſelhſt überlebt hat, da war es von jeher ſtandhafter Gebrauch der 
erleuchteten Richter und der Gerichtshöfe, fih nur in klaren und unzweifel⸗ 
haften Fällen einem ſolchen Geſetze zu unterwerfen, in unklaren, zweifel⸗ 
haften aber den dehn- und ftredbaren Wortlaut des Geſetzes einzuengen, 
den Forderungen der Zeit, der Menſchlichkeit, dem Geiſte außerhalb des 
it gerecht zu werden. Das Geſetz ſteht felſenfeſt und unverrückbar, 
die Subfumtion unter das Geſetz iſt Gegenſtand freier richterlicher Erwägung 
und Beurtheilung 
Iſt dies ſchon beim Zweifel der Fall, um wie viel mehr vorliegend, wo 
das Geſetz nicht etwa den Tod des Verbrechers zweifelhaft läßt, ſondern ihn 
geradezu verbietet. 


Nur in zwei Fällen läßt der § 284 St.⸗P.⸗O. das Urtheil auf Todesſtrafe 
zu. Das Verbrechen muß wider den Beſchuldigten entweder durch beſchworene 
Thatzeugen oder durch deſſen eigenes Geſtändniß rechtlich bewieſen ſein. 4 

Dieſes Letztere, das vorhandene eigene Geſtändniß, wird hier behauptet. 
Je — 5 8 5 0 e 

iſt das angebliche Geſtändniß der Angeklagten nicht ſo geart 
allein und für ſich als rechtlicher Beweis Dreh 15 durfen. „ 
Der $ 264 St.⸗P.⸗O. erfordert 5 dieſem Behufe ein deutliches und bes 
ſtimmtes auf die eigene umſtändliche Erzählung beruhendes Geſtändniß, es 
muß daſſelbe ferner mit den über die Umſtände der ſtrafbaren Handlung 
eingeholten Erfahrungen im Weſentlichen übereinſtimmen. Dieſe Bedin⸗ 
gungen des § 264 ſind hier keineswegs erfüllt 

Zergliedern wir das vor dem Richter und den 
Geſtändniß meiner Clientin, worin beſteht es? 

In der Beſtätigung, daß fie ſoeben im Nebenzimmer ein Geſtändniß ab: 
gelegt habe, Cyancali unbemerkt bei einem Photographen genommen und 
gegemfeitige, 
h aben, . ndniſſe der 
That, ſondern in dem Geſtändniſſe eines früher im 9 8 in privater 


7 


— 
= 


Gerichtszeugen abgelegte 


in ſchmerzhaftes ſtandhaftes Verneinen auf der einen, ein fünffacher geſetz⸗] Erzähl 


licher Beweis auf der andern Seite. 


In der Mitte dieſer widerſtrebenden e ſtehend, iſt mein ]! 


Herz ſchwer bewegt. Beruf, innerer Drang und tiefes Mitleid führen mich 
der Angeklagten DB laſſen mich an der Wahrhaftigkeit ihrer Verantwortung 
nicht 900 zweifeln. Ich denke an die verhängnißreiche Macht des Zufalls, 
an den Unglücksſtern, der manches Menſchen Haupt verfolgt. Noch um⸗ 
ſchwebt ein tieſes Dunkel den Vorgang in der Amaliengaſſe, noch iſt jener 
Becher nicht gefunden, aus dem die Gräfin Chorinsfi den giftigen Trank 
5 1 Nicht im Theeaufguſſe und nicht in der Milch, nicht im Waſſer, 
um und in den Früchten fand ſich das ſchreckliche Gift. 

Nee bei allen zahlreichen Zeugenausſagen noch keine Zeugen der 
That. Wer erzählt uns, was zwiſchen beiden 1 vorgefallen, wer ſah 
mit aus Augen die Hand, die den Giftbecher miſchte, die jan reichte? 

ene, die allein ſprechen, des Räthſels banges Geheimniß uns Idfen könnte, 
e ſchweigt beharrlich, des Todes kalte Hand hält ihren Mund verſchloſſen, 
und was uns erübrigt, es find doch nur menſchliche Berechnungen und 
menſchliche Schlüſſe, eine jede entgegengeſetzte Möglichkeit abſolut zurück⸗ 
weiſende Sicherheit und Wahrheit bietet ſich uns nirgends. So ſchreiten 
denn vor meinem Geiſte all' die armen, unſchuldigen Opfer einer durch 
markante Beweiſe irregeleiteten Juſtiz; ich ſehe Leſurque den ſchuldloſen, den 
ein ganzes Dorf als Mörder bezeichnete und betheuerte; im weißen Gewande 
der Unſchuld, unter dem Fallbeile verzweifelnd enden, und ich fage mir: 
Auch damals war die 0 u eue eine menſchlich gerechte und doch jo 
unverdiente ungerechte, wo ein menſchliches Irren noch immer möglich iſt, und 
die Möglichkeit eines Selbſtmordes in keiner Weiſe ausgeſchloſſen iſt, da 
möchte ich die Schuld der Angeklagten nicht ſonnenklar finden, da vertheidige 
ich vielleicht noch immer keine Mörderin. s 
Sehe ich aber anderſeits auf die Unmaſſen von Beweismitteln, die laut 


Je- und ſtrenge gegen meine Clientin zeugen, unbarmherzig der Thäterſchaft ſie 


anklagen, finde ich den Beweis ſo mächtig, ſo erdrückend gegen meine Clien⸗ 
tin durchgeführt, daß es keine Möglichkeit des Entrinnens giebt, dann beuge 
ich mich, ſo 1 ſich auch gegen einzelne Verdachtsgründe vorbringen 
ließe der Allgemeinheit der Fülle des Beweismateriales, der Gewalt der 
höcften durch nichts erſchütterten Wahrſcheinlichkeit und getreu der mir im 
$ 228 der St. P. O. auferlegten Verpflichtung nichts vorzubringen, was 
gegen mein Gewiſſen oder das Geſetz wäre, muß ich es hiermit anerkennen, 
905 wenn auch die abſolute Sicherheit eines vollbrachten Mordes mangelt, 
der irdiſche Richter doch nach ſeinem Amte und nach ſeinem Eide, nach dem 
natürlichen und gewöhnlichen Gange der Ereigniſſe den engen Zuſammeu⸗ 
hang zwiſchen That und Thäter hier annehmen muſſe und werde, daß der 
Vertheidiger hier gegen die Anrechnung der Schuld nicht ſprechen darf; aber 
o aufrichtig und ergeben ich dieſe Nothwendigkeit der Verurtheilung zuge⸗ 
tehe, ebenſo Br und entſchieden ſchließe ich an der Hand des Geſebes 
hier die Möglichkeit eines Todesurthelles aus, und halte ich an meiner 
wiederholt ausgeſprochenen, unwankbaren Ueberzeugung jet daß Sie meine 
2 Richter, den Tod der Angeklagten dießmal nicht derkünden 


ürfen. 

Sie dürfen ihn nicht verkünden in Kraft des Geſetzes, weil ich den Nach: 
weis führen werde, daß die Erforderniſſe zum Todesſpruche geh man⸗ 
geln, und daher ein Srtenntnig, auf Tod hier nicht geftattet iſt, und Sie 
werden ihn nicht verhängen, Sie werden die uh Mn Milde üben, 
weil, wie ich darthun werde, zahlreiche und weſentliche Milderungsgründe zu 
Gunſten der Angeklagten öde 

„Der Todesantrag der löͤblichen Staatsbehoͤrde baſirt auf dem Geſtänd⸗ 
ee An = * | dniß N irllich d 
Welcher Art iſt nun dieſes Geſtändniß, entſpricht es auch wirklich den 
gefebtichen am fordenngeh? en e eee enn . 

Ich beantwortete dieſe Frage bereits verneinend, ich erklärte, daß die geſetzlichen 


die 
Gräfin als eine ſehr unglückliche Frau ſchildert, 


yurällig die Wohnung der Gräfin Chorinski erfahren, ſich ihr unter eigenem 
Dr und bei ihrem J 
oden liegen ib; endli 


9 uns als nicht vor⸗ 
ausſprechen, der durch meine 


webenden 
ſch de kam das 


nur ge⸗ 
trunken? erfolgte der Tod durch dieſen Thee mit oder ohne 17 5 Wiſſen 
und Ammer an der Gräfin mit oder ohne ihre ſpätere Erkenntniß? Durch 
einen Mord oder durch einen Selbſtmord? ; 

Wo ſolche weſentliche, ins Innerſte des verbrecheriſchen Thatbeſtandes 
einſchneidende Fragen trotz eines vorwaltenden Geſtändniſſes noch immer 
unbeantwortet bleiben, wo wir ohne andere Beweismittel trotz der in ver⸗ 
zweifelter Stimmung gemachten kurzen Ausſage noch immer vor dem Zweifel 
eines möglichen Selbfmorbes ſtänden, da iſt das Geſtändniß kein deut⸗ 
liches, denn es iſt in ſeiner Weſenheit dunkel und lückenhaft, kein be⸗ 
ſtimmtes, denn es bekennt nicht direct und freimüthig, es beitätigt nicht 
die Thatſache, es beftätigt nur den Umſtand eines früher abgelegten außer⸗ 

erichtlichen Geſtändniſſes; es iſt lein umſtändliches, denn die wichtigſten 
Ein elnheiten, e das und Aufklärungen fehlen gänzlich. 

3 ſtimmt aber auch das abgelegte Geſtändniß mit den im Weſent⸗ 
lichen gemachten Erfahrungen nicht überein. 
Das Gift ward, wie die Acten darthun, nicht dem Photographen un⸗ 
bemerkt entnommen, es hatte die Angeklagte nicht vor, nach Paris u 
reiſen, fie Behr nicht zufällig in Manchen die Wohnung der Grün 
Chorinski erfahren, ſie hatte ib ihr nicht unter eigenem Samen vor⸗ 
geſtellt, und das Gift, dies muß nunmehr als zweifellos erſcheinen, wurde 
5 7 c n 1 c 8 Thee — 7 Gebrauch und Her. 
omm eitige ohl nten worden ſei g 
e 5 sr 0 ict hl getru , fein, und durch den 

alle weſentlichen Details, die im Geſtändniſſe enthalten ſind, ſind 

daher unwahr und erfunden, und jene Details, a mAh ae 

ſollten, find im Geſtändniſſe nicht enthalten. / 

Aus ſolchen, theils falſchen, theils lückenhaften und vagen Aeußerungen 
kann der Richter eine juriſti che mand eech niemals ableiten, ſie ſind nicht 
eignet, die Frage der wech und rechtlichen Imputation zu löſen. Ein 

olches Geſtändniß an ſich giebt keinen rechtlichen Beweis. ö 
Wie nun erſt, wenn in demſelben Athem, in welchem dieſes unzuläng⸗ 
liche Geſtändniß abgelegt wurde, auch ſchon der Widerruf erfolgte, wenn 
ſtatt der eben erwarteten eigenen umſtändlichen Erzählung der That, die das 
Geſetz jo dringlich und unabweislich fordert, die Angeklagte ſofort 15 

. 
die 


„Ich ſage aufrichtig, ich war es nicht, ich ft ich in mein U 
Algen . Brototsie rbiliel>uny hier ale Boer 
die ſich feldft ums Leben 


2 


ertigung eines neuen 


1 


Br 


5 


| ich endlich mehr als All 


Kind, an der 


5 Nichte en an die 


ondern das gerade Gegentheil eines beweismachenden Geſtändniſſes, die 
Zehauptung, daß nicht fie, die Angeklagte, das Gift gereicht, ſondern daß 
die Gräfin ſich ſelbſt vergiftet habe. x 

Ein ſolcher Widerruf iſt aber nach unſerem Geſetze jo rechtsgiltig, daß er 
ſelbſt dem vollſtändigeren Geſtändniſſe jede Glaubwürdigkeit benehmen würde, 
denn der 5 267 St. P. O. läßt wohl ein früher abgelegtes vollkommenes 
Geſtändniß durch den ſpätern Widerruf an der Beweiskraft nichts ver⸗ 
lieren, aber ein dem erſt eingeleiteten in der Mitte abgebrochenen Geſtänd⸗ 
niſſe im ſelben Athemzuge folgender Widerruf beläßt ſelbſt nach dem § 267 
St. P. O. dem Geſtändniſſe die Beweiskraft nicht. 3 

Dem gegenüber wird mir zunächſt vorgehalten, daß das Geſtändniß auch 
Angaben enthalte, die nur dem Verüber des Verbrechens bekannt ſein konn⸗ 
ten. Allein dieſe Umſtände, wie das Wohnen im Hotel zu den vier Jahres⸗ 
zeiten, die Beſtellung der Theaterzettel, die Entfernung der Janni Hartmann 
mit einem fertig gemachten Kleide ſind nicht Umſtände der That; noch jetzt 
werden dieſe Umſtände von meiner Clientin zugeſtanden, doch involpiren fie 
die unmittelbare Handanlegung nicht; das Liegen zwiſchen Canapee und 
Tiſch konnte von jenem, der kurz zuvor bei der Gräfin einen Beſuch machte, 
der Platz, den ſie einnahm, konnte auch verſchloſſen werden, es konnte auch 
durch den wahren Thäter berichtet worden ſein. 

Es wird mir ferner die Unmaſſe der weiter vorhandenen geſetzlichen Be⸗ 
weismittel vorgeführt, durch fie ſoll der Sinn des abgelegten 9 le 
aufgehellt, follen die etwaigen Lücken des Geſtändniſſes zur Zweifelloſigkeit 
a fein. Ich will es n en daß dem fe fei, was folgt bier: 
aus? daß hier nicht das Geſtändniß, ſondern daß dieſe ſämmtlichen zuſam⸗ 
mentreffenden Verdachtsumſtände die nöthige Zuverſicht geben, die Herſtellung 
des rechtlichen Beweiſes ermöglichen, daß hier mit anderen Worten nicht das 
Geſtändniß allein den Beweis mache, ſondern daß erſt ſämmtliche Verdachts⸗ 
gründe vereint die Materie des zuſammengeſetzten Beweiſes feſt ftellen, und 
das flüchtige, kaum ſo nennbare Geſtändniß kann nur geeignet erſcheinen, 
dem richterlichen Gewiſſen Beruhigung zu verleihen, die Ueberführung der 
Angeklagten aber war hier nur durch andere Beweismittel, als durch das 
Geſtändniß möglich und erreichbar geworden. 

Dieſe Anſchauung wird durch den § 265 der St.⸗P.⸗O. nicht entkräftet, 
ſondern bekräftigt. Derſelbe ſetzt ein vollkommenes Geſtändniß voraus und 
begehrt zur Beweismachung eines ſolchen noch Umſtände, Spuren der That, 
welche die Ader e ſtrafbare Handlung und damit die Wahrheit dieſes mit 
allen geſetzlichen Erforderniſſen perſehenen Geſtändniſſes beſtätigen. In dieſem 
Aue wird ſomit ein directes Mißtrauen gegen jedes, ſelbſt das um⸗ 
ſtändlichſte, deutlichſte und beſtimmteſte Geſtändniß ausgeſprochen, welches 
allein für ſich daſteht. Um wie viel weniger wird daher dieſer Paragraph 
einem Geſtändniſſe Beweiskraft zutrauen und zuerkennen wollen, welches an 
ſich unſicher, bedeutungslos und ſchwankend nothwendig erſt der Unterſtützung 
durch andere Verdachtsgründe und Verdachtsumſtände bedarf, um zu einem 
vertrauungswürdigen Geſtändniſſe künſtlich hinaufgeſchraubt zu werden. Ein 
ſolches Geſtändniß iſt eben nur der Hauch eines Geſtändniſſes, ermangelnd 
der geſetzlichen Erforderniſſe ohne Geltung und ohne Beweiskraft, der Schat⸗ 
ten eines Geſtändniſſes. 5 

Es ift ein alter allgemeiner Rechtssatz, daß Geſtändniſſe immer ſtrenge 
u interpretiren ſind, daß dieſelben höchſt vorſichtig beurtheilt werden müſſen 

edermann, der ſich in den Buſen greift, muß um mit Weiske zu ſprechen, 
ich ſagen, daß man bei der dem eigenen Wohle wiberſtrebenden Erſcheinung 
des Geſtändniſſes die Worte wie die Abſichten des Geſtändigen auf die 
Waagſchale legen muß, damit er keine größeren Nachtheile erleide, als die 
aus den klargeſprochenen Worten erfließen. 

Legen Sie, meine Herren Richter, die zergliederten Worte meiner Clientin 
auf die Waage, und gewiß Sie werden finden, daß fie innhaltsleer die Waag⸗ 
ſchale nicht ſenken, hier iſt kein Geſtändniß überhaupt und kein Beweismachen⸗ 
des im Sinne des Geſetzes insbeſondere. Hier geſtattet der § 284 St.⸗G. 
den Todesſpruch nie und niemals. Sie werden, wie ich es mir zu ſagen er⸗ 
laubte, in Kraft des Geſetzes und weil das Geſetz dies unterſagt, den Todes: 
ſpruch diesmal nicht verkünden. 

Ane nicht minder heilige und zugleich ſchwierigere Aufgabe wird mir da, 
wo ich an den zweiten Theil meiner Ausführungen, an die Beſprechung der 
Straffrage, an die Geltendmachung der Milderungsumſtände gehe. Da 
wünſchte ich, daß mir des Wortes Kraft in übermähtigem Maße verliehen 
wäre, um überzeugend und hinreißend die erhabenen Gefühle der Menſchlich⸗ 
keit und richterlichen Milde, die Theilnahme für den verirrten Menſchen bei 
9 75 meine Herren wachzurufen. Auch mich erſchreckte die vollbrachte That. 

ein als ich mich dieſer jugendlichen Angeklagten gegenüber ſah, und ihre 
gute Abkunft, ihre höchſt ehrenwerthe Familie, an das greiſe Achtung gebie⸗ 
tende Haupt ihres unglücklichen, in Schmerzvergehenden Vaters dachte, als 


ee dann meine Herren Richter, haben wir nicht nur kein Geſtändniß, 


| } Alles in das Innere ihres Lebens eindrang, da 
fühlte ich unwillkürlich, daß bier eine Vertheidigung möglich und geboten ſei, 
daß, wenn meine Clientin auch ſchuldig befunden wird, fie doch des Mitleids 
nicht unwürdig erſcheint. Ein Verbrechen mag noch fo groß fein, größer und 
inhaltsreicher noch dünkt mir die Frage: Wer iſt der Verbrecher und wodurch 


ward er zum Verbrecher? OHR dan = 
Die Angeklagte, meine Herren Richter, iſt, ich ſagte es, würdiger Eltern 
Wiege ward ihr das Zeichen des Verbrechens auf die Stirn 

nicht gedrückt. Wie kommt es nun, daß dieſe Angeklagte, voll Jugendlich. 
keit und Lebensfriſche und eines unbelaſteten Vorlebens theilhaft ſich ſo ſehr 


vergeſſen konnte, um vielleicht des Menſchen heiligſtes Geſetz — die Koſtbar⸗ 


keit des Menſchenlebens — zu verletzen, und dasjenige zu werden, was wir 
mit Schaudern und Entſetzen nennen — eine Mörderin. \ N 
Die Luſt und die Freude am Tödten war es nicht. Blicken Sie 
bin auf die Geſchichte der Vergiftungen, ſie liefert Ihnen eine Unmaſſe von 
auen, die dieſem grauenvollen Laſter verfielen. Allein welch' unnatürliche 
ilder verhrecheriſcher Verworfenheit entrollen uns die Proceſſe jener Frauen 
— einer Marquiſe Brinvilliers, der Geheimräthin Urſinus, der Margaretha 
Gottfried aus Bremen, der Anna Zwanziger und zahlreicher Anderer. Dieſe 
haben Eltern, Gatten, die eigenen Kinder und die fremden Kinder von der 
Straße, die armen Kranken in den Spitälern, den harmloſen Diener, alles 


was durch Sowa dc und Hingebung an ſie gekettet war, herzlos zu Tode 


verfolgt. Schwer zählbar waren ihre Opfer! Mit Wolluſt nahmen ſie jenes 
Fürchten und Hoffen in ſich auf, das in dem Geheimniſſe und dem Schauer 
liegt, und weideten ſich unter der Maske ſüßer, liebevoller Freundlichkeit mit 
vämoniſcher Mordluſt an den Leiden und Qualen der armen Hingeknickten. 

ier waren Frauen zum grauſamen Thiere geworden, geheim, ſtill und un⸗ 
ichtbar wirkende Mittel zur Waffe gegen die Menſchenordnung in der Hand 
Serben Weiber. 

Verhärtete, blutdürſtige Männer waren auch jene, welche vor Kurzem 
hier im Saale ihres Urtheils harrten. Mit blanken Werkzeugen des Mordes 
waren ſie ſchlafenden, wehrloſen Frauen genaht, um ohne zwingende Noth⸗ 
wendigkeit, ohne irgend einen haltbaren, vernünftigen Grund, in räthſelhaft 
wüthiger Mordluſt nicht blos zu rauhen, ſondern auch zu tödten. 

Bei der Angeklagten aber iſt Aufregung und Schrecken der That voran⸗ 

egangen! . > 

PR werde im weiteren Verlaufe aus Briefen des Guſtav Chorinski den 
Nadweis liefern, daß meine Clientin nur unter Kampf und unter eindring⸗ 
lichem Zureden an die Ausführung der ihr geſtellten traurigen Aufgabe ſich 


gewagt hat. 


Ich finde einen Nachweis hierfür nicht minder in der beabſichtigten Wer⸗ 
bung des Rampacher und Dierkes; wenn überhaupt die bis jetzt unenträth- 
ſelten Beziehungen zu dieſen Beiden eine ſolche Werbung bedeuten. Wozu 
der Mitwiſſer und Teilnehmer, wozu die Werbung wenn der Entſchluß zur 

hat für ſie leicht und die Ausführung gerne übernommen ward? 

Es liegt N hierfür endlich in dem Benehmen der Angeklagten 
in Munchen ſelbſt. 

15 die bewußten, oft auf bloßen äußeren Schein berechneten Hand⸗ 
lungen und Verſicherungen, die unbewußten und unbedachten Kundgebungen 
der Menſchennatur künden uns allein mächtig und wahr den inneren Ge⸗ 
danken. An dieſe ie ar en mich haltend ſage ih: Die Nacht vor der 
That und der Tag der That ſelbſt galten für meine Clientin als eben fo 
viele Stunden ſchmerzhaſten Ringens und Zagens. N 

unt Stuhlreiter iſt die lebende Zeugin hierfür. Alles trug an jenem 
21. November die Spuren einer ſehr ſchlecht und unruhig verbrachten Nacht, 
die drei Fingerringe lagen im Bette und am Boden zerſtreut herum. Die 
Angeklagte war 1 50 aufgeregt. Sie wuſch ſich am Morgen nicht. Höchſt 
aufoerent und erſchöpft kam ſie ins Hotel zurück, zerſtreut theilte fie dreifache 
Trinkgelder aus und enteilte dieſer Stadt. 5 u. 1 

Aber auch mit der Rückkunft nach Wien war die Ruhe in ihr Gemüth 
nicht zurückgekehrt. Ich berufe mich diesfalls auf die beſtimmten überein⸗ 
ſtimmenden Ausſagen der Mitverhafteten der Ebergenvi über der Letzteren 
quälende und beängstigende Träume, über ihre ſchlafloſen Nächte; ich erinnere 

niwort Nr. 183 ihres Verhöres: Es war eine ade och 

e Geſchichte, läßt ſie dort die Horvath ſchreihen, Mathilde hahe noch 

geröchelt, bevor fie verſchieden iſt. Das letztere Verathmen muß auch in 

der That bleibend ſchauerlich a A gewirkt haben, denn unbewußt, als 

drücke ein ſchwerer Alp auf ihre Bruſt, wird es im Verhöre in dieſer oder 
jener Form oft und oft berührt, au BE... Kearg 

Solche Wahrnehmungen beitätigen zuverläſſig die Richtigkeit meiner Ber 


* 
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bauptung. Gs habe abe müde Lust am Vergiſten meine Clientin nicht! 
8 


nach München £ e 5 
Ebenſo wenig waren es Motive der Gewinnſucht. Ebergenvi 
und Guſtav Chorinski, ſo behauptet die Staatsbehörde, ſollen Eins geweſen 
ſein, identiſch in ihrem Vorhaben und eng 13 0 in ihren Endzielen. 
Soltdariſch träfe ſie daher Verantwortung und Schuld. 5 

Die Solidarität der Schuld laſſe ich zu, die Solidarität der Motive nie⸗ 
mals. Anders iſt der Mann geartet in ſeinen Berechnungen, ſeinen Ent⸗ 
ſchlüſſen und ſeinen innerſten Wünſchen, und anders das Weib. Wenn 
Chorinski beim Polizeidirector Burchdorf, beim Commiſſar Breitenfeld Kla⸗ 
gen führte über die ihm abgehenden Intereſſen der Heiraths⸗Caution, wenn 
ihm vielleicht das Wiedererhalten 4 Zinſen am Herzen lag, von Seite der 
Angeklagten beſitzen wir ähnliche 
Beweismateriale, die zahlreichen Correſpondenzen im Unterſuchungsakte, dieſe 
unbewachten Echos der verborgenſten Gedanken, ſie rechtfertigen dieſen Vor⸗ 
wurf in keiner Weiſe. Ä } : 

Die Geldverhältniſſe meiner Clientin, Sie entnehmen dies meine Herren 
aus den Akten, waren nicht troſtloſer Natur. ; 

Um des Geldes halber brauchte ſie im November 1867 wahrlich nicht zu 
morden. Neben und mit dem Grafen konnte ſie von ihrem Gelde leben. 
Seiner Unterſtützung hat ſie nicht bedurft. Er hatte die ihre in beträcht⸗ 
lichem Maße Aas Janz In dringlichen Momenten ſtand auch ihre Familie 
hinter ihr. us entfernten, durch nichts zu begründenden Vermuthungen 
und Schlüſſen können wir nicht einen neuen unverdienten Verdacht auf ein 
armes Mädchen werfen, welches heute angſtvoll, bangend unter einer ſchreck⸗ 
lichen Anklage ſeufzt, zur Raubmörderin ward ſie nicht geſchaffen und geartet. 

Die Unterſchiebung eines ſolchen Motives weiſe ich mit vollſtem Rechte 
zurück. DEREN 
Die wahren Metive der That, meine Herren, dies kann ich hier auf das 
Beſtimmteſte ausſprechen, liegen ausſchließlich in der grenzenloſen Lei⸗ 
denſchaft des Weibes zum Geliebten, in der Befürchtung für die 
eigene Ehe und in dem Ehrgeize — an ſich eben ſo innerlich edle als er⸗ 
habene Motive, die, wohl geleitet und bewacht, zum Himmelreiche führen 
können, die hier abſichtlich mißbraucht und ſchlecht verwerthet, zu den Pforten 
des Kerkers geleiteten. Die perſönlichen Verhältniſſe meiner Clientin, die 
Art ihrer Verantwortung, die vorliegenden Beweismittel durch Urkunden 
werden die volle Wahrheit meiner Sr begründen. 

Julie Ebergenyi iſt ein Weib, verſehen mit allen Schwächen des Weibes 
und ohne beſondere Fähigkeiten des Geiſtes. Sie ift weibiſch in ihrem Han⸗ 
deln, in ihrem Sprechen und Denken. Sogar die unmenſchliche That in 
ihrer ganzen Unweiblichkeit trägt noch immer in ihrer Einleitung, in ihrer 
Vollbringung, in den darauf folgenden Geſchehniſſen deutliche Merkmale des 
Weibiſchen. Die Naivetät ihrer Verantwortung, ihre ſpringenden Wider⸗ 
iprüche, der Aufbau von handgreiflichen Unwahrſcheinlichkeiten, ihre leicht 
faßbare Offenheit bei allem ſtandhaftem Läugnen zeugen von einem im Den⸗ 
ken nicht ſehr erleuchteten Geiſte. Es iſt ein unglückliches Geſchöpf. Das 
Glück einer beſänftigenden Mutterhand, das wachſame Auge der Mutterliebe 
ward ihr nur wenig zu Theil. Das ärmſte Mädchen zieht Menſchenliebe 
und Weiblichkeit aus dem weichen unendlich warmen Mutterherzen, mit tauſend 
e durchgreift die Mutterliebe das ganze weibliche Gemüth, ihr 
iber, dem lebhaften Kinde einer beſſeren Familie, erloſch ſchon in zarteſter 
kindheit das liebe freundliche Mutterauge. 

Allerdings ward für ihren Unterricht und ihre Erziehung beſtens Sorge 
getragen; allein, meine Herren Richter, die Bildung und die Aufklärung 
liegen nach meiner Anſicht nicht allein im Leſen und Schreiben; wo die 
gleichmäßige Ausbildung des Geiſtes und des Herzens mangelt, da haben 
wir berfümmerte Menſchen. 0 

Die Halbbildung kann unter Umſtänden oft viel gefährlicher 
werden, als die Bildungsloſigkeit. Aus der e leite ich 
die zahlreichen, merkwürdigen, zum Theil räthſelhaften Criminalfälle ab, 
von denen die vornehme Welt am wenigſten verſchont blieb. N 

Eine unheilvolle Täuſchung wäre es, die geiſtigen und ſittlichen Ver⸗ 


irrungen, deren lebendige Zengen wir aft ſind, als vereinzelte krankhafte 


Erſcheinungen aufzufaſſen, dieſe Verirrungen find Symptome eines Krank⸗ 
heitsſtoffes, welcher den ganzen geſellſcaftlichen Körper durchzieht, folgen 
der Halsbildung. — Gerade bei den feineren Kreiſen begegnet man bſters 
dieſer verderblichen Erſcheinung, welche genug des äußeren Firniſſes und 
der Kenntniß des Lebens berleibt, um nach Genüfjen zu haſchen, und es an 
Glanz gleich thun zu wollen den Bevorzugten des Schigſale, zu wenig aber 
der 215 Herzensbildung, um in der Wohlthat des mühſamen ee 
und Verdienens Genuß und Befriedigung zu ſuchen. Ungeſunde bunt 
durcheinander gewürfelte Lectüre, ein müſſiges, begehrendes Leben ohne die 
Würze einer ausfüllenden Berufsthätigkeit entfeſſeln die zügelloſe Phantaſie 
dieſer Halbgebildeten und wirken vergiftend auf ihren Eharakter, ihre Ge⸗ 
ſittung und ihre Moral. Daher ſo viel ſchlechte Beiſpiele, verlorene Exiſten⸗ 
zen, zerrüttetes Familienleben, und als letzte Wirkung verbrecheriſche Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit auch in der vornehmen Geſellſchaft, daher die großen 
Schwierigkeiten, welche die vorſchreitende Humaniſirung nicht minder auch 
bei jenen Kreiſen zu überwinden hat; und dieſe Halbbildung nun, ohne 
jeden moraliſchen Halt, gepaart mit großen weiblichen Fehlern, mit einem 
leichten Sinne und mit Gedankenſchwäche, 2 1 wir leider auch bei 
meiner Clientin und damit den Milderungsgründen der unerfahrenen 
Jugendlichkeit, der unzurechenden Bildung, und der unzu⸗ 
reichenden Verſtandeskraft. f 
Zur ſo gearteten Angeklagten nun, welche allein und unbewacht daſtand, 
ihrem eigenen Geſchicke überlaſſen, fand ſich Graf Chorinski. Es war ein 
Mann, den Jugend umgab, von ausgezeichneter Abkunft, von militäriſchem 
Range und von verführeriſchen Umgangsformen. Er brachte ihr, ob mit 
Berechnung oder aus echter Zuneigung — wer wollte dies jetzt entſcheiden 
— fein Herz entgegen, ihr allein wollte er angehören, fie ſollte die Herrin 
feiner Häuslichkeit werden. Al’ jene zärtlichen Worte, welche ein liebetrun⸗ 
kenes Gemüth nur immer erſinnen kann, Verſicherungen und Schwüre der 
feierlichſten Art hatte er für fie. Täglich und ſtündlich, jo ſchreibt er an den 
Vater der Angeklagten, liebe ich meine angebetete Julie inniger und glühen⸗ 
der, fie iſt mein Abgott; an deren Schmeiter ſchreibt er: Sie iſt mein Stern, 


* darüber fehlt uns jede 


ſie hat nicht ehrenwerth gehandelt. Un n a 1 — Wahrheit 
em aße meſſen. 


Seine e ür München beſtimmten Briefe 
unwiderlegbar. 


So 2 3 
e ee zuführen, daß die eheliche Chern. durch Verſchulden der 
Gräfin s. a 


d,,|vor die Augen. 


Berathung in die Zelle 


Street,. air e et r 15 NR 1 
Wenn nun zu dieſer, die That ihres ſchauerlichen Inhaltes entkleivenden 
die Auge e Grund 


mach, die Leidenſchaft, die aufgeſtachelten Wünſche, 
d 4, die erwartende Familie und die Vorbereitun⸗ 
pen zur Ehe zu einer ſchnellen Verbindung hindrängten, und daß 2 Br 
ande 
dier kathol. 1 
Tod des einen denn 
die Angeklagte, weibiſch, ſchwa 
von ihrer leidenſcha lichen Liebe, 


ö r⸗ 
derin, und ich erblicke hierin den Milderungsgrund einer hart an die 
Grenzen der Unzurechnungsfähigkeit ſtreifbaren Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, Verblendung und Gefühlsüberreizung und den Mil⸗ 
derun Hurst einer ungewöhnlich mächtigen Verführung. 

Dieſe Darſtellung iſt kein Gebilde meiner Phanſie, und ich würde es ins: 
beſondere als Gewiſſensloſigkeit, als ein Verbrechen mir anrechnen, wollte 
ich auf Grund willkührlicher Hypotheſen einem jetzt ſchwer unglücklichen 
Manne in ungerechter Weiſe nahe treten. A 

Schon die Röbliche Staatsbehoͤrde hat trotz ihres den ner 111 5 
ae Veranlaſſung gefunden, in einigen kräftigen Strichen die Ver⸗ 
worfenheit dieſes Mannes und die ihm "zur Laſt fallende Verführung zu 
kennzeichnen, und auch ich habe nur aus den Acten meine Ueberzeugung ge⸗ 
ſchöͤpft und dieſer gewonnenen Ueberzeugung Ausdruck gegeben. Uebrigens 
ſtehe ich bei der groben Gang meiner Behauptungen nicht an, 
dieſelben noch des Weiteren durch Thatſachen zu begründen. 

2 pricht mir nun für die Hingebung und die Liebe der Angeklagten, 
für den beſſeren Kern in ihr, die Schonung, die ſie während der ganzen 
Unterſuchungsdauer dem Geliebten bewahrt hat. 5 

Es wird der humane Richter in Aicher Richtung nicht überſehen 
können, daß ſie ſelbſt bei dem angeblichen, oft beſprochenen Geſtändniſſe, 
ſeines Namens und ſeiner Beeinfluſſung keine Erwähnung that, und wie 
vielſeitig und eingehend ſie in fünf langen Monaten der Unterſuchung nach 
allen Richtungen verhört wurde, ihn ließ ſie in ihren Antworten ſtets im 
beiten Lichte erſcheinen. Denken Sie, meine Herren Richter, der obverührten 
für München beſtimmten Briefe des Grafen Chorinski, durch die Kubeſch 
bleibend beſeitigt und nicht wider Willen der 1 an das Tageslicht 
Zn — kein Lichtſtrahl fällt alsdann auf die ſchwarze That der Ange⸗ 
lagten, auf ihr Haupt allein häuft ſich der ganze Druck der Miſſethat. Er 
ür ihn und um ſeinetwillen. 8 na 
ie das ſich aufopfernde Weib, und hierin 

lof es Vor⸗ 


wäre frei und ſie duldete 
Hierin erkennen } n 
finden Sie den Milderungsgrund einer auch durch ihr tadel 
leben begründeten ſicheren Beſſerungsfähigkeit. 
Die waltende Gerechtigkeit hat uns aber jene Briefe nicht entgehen laſſen, 
und wie Vieles leſen wir aus Ipnen, Hier ſehen wir in nicht zerjtörbarer 
Gewißheit die Allgewalt der Ueberredung beſtätigt, deren der Graf bedurfte, 


ſteigernd angefacht, und das weiche Gemüth, das er allein verhärtet. 


hier die ewigen Betheuerungen der Heirath, die Befürchtung, daß ſie doch 
noch zurück kreten könnte von der That und die Thatſache, daß ſie, wie die 
Staatsbehörde ganz richtig hervorhob, unter einem Eide gebunden, nach 
München ging. Die Worte im Briefe vom 20. November: „Du ſchwurſt es 
mir ja ſo heilig, daß Du ſie nicht ſchonſt, Du mußt mich ja heirathen!“ 
Jene im Briefe vom 21. November: ne will Dir ewig dankbar fein, Du 
äßt, Dich nicht e denkſt an Deine Zukunft, als meine zu⸗ 
künftige rechtmäßige Gattin!“ Jene im Briefe ohne Datum: „Ach könnteſt 
Du, die mich heirathen muß, Dich je von jo einer — bethören laſſen!“ und 
im weiteren Verlaufe: „ich kann nur beten, daß Du feſt und ſtandhaft, Eu 
und überlegt bleibſt, Dich durch Nichts abbringen läßt;“ ſind ſtumme un 
doch ſo laut, abe Zeugen für den vom Grafen Chorinski auf die Ans 
geklagte Ausgeübten Druck, für die Raffirnirtheit, mit der er die Sehnſucht 
eines jeden Mädchens nach Verehelichung und einer Grafenkrone bei ihr aus⸗ 
deutete, und für die Herzloſigkeit, mit der er unter Gottes⸗Anrufungen ihre 
Opferwilligkeit, ihren Haß, ge Leidenſchaftlichkeit in höchſten Gluthen auf⸗ 
lodern machte, daß ich nur ihm die Schmach der Urheberſchaft zuwerfen muß, 
und es mit Beruhigung und W eden darf: Die Gräfin Cho- 
rinski mag das Opfer der Julie E n i geweſen ſein. Julie Ebergenyi 
war das durch alle Mittel raffinirter Berfühtung-irregeleitete 
es de 1 1 } 6 N 
o habe i nn, meine Herren Richter, dargethan, daß die Todesſtrafe 
wegen des Mangels der geſetzlichen Erforderniſſe hier nicht de 15 
und daß bei Bemeſſung der zeitlichen Strafe zahlreiche und ſehr weſentliche 
e end für meine Clientin fürbitten, und harre ich in Ergebun 
Ihres entſcheidenden Urtheiles. In der traurigen Nothwendigkeit, das Straf⸗ 
Sie werden denken an die beſſerungsfähige end der Angeklagten, an das 
erblendung, der ſie verfallen, an die Verführung, 
worden war. Wenn Sie hier ein Uebermaß der Strafe anwenden, welche 
Strafe, meine Herren, bleibt Ihnen alsdann für jene entmenſchten blutwüthigen 
Verbrecher und Verbrecherinnen, deren beſtial 
dert? Noch nicht lange und hier an der gleichen Stelle ſtand ein Mädchen, 
des meuchleriſchen Raubmordes ſchuldig. Die Wut 
egen ſie gewendet, es ſchrie um Rache. Auf dieſen Raubmord hinweiſend, 
e ſich eine würdige Stimme im Parlamente ‚gegen die Aufhebung der 
Todesſtrafe ausgeſprochen. Ein junges, unſchuldiges blühendes Weſen war 
damals eines er en Nauf d 
meine Herren Richter, hörten nicht auf jenen Ruf der 
dab Sichen biefed e ee chöpfes nicht. 
Zeit rettungslos des Todes Beute geworden wäre, 
beſſert und macht ſich neuer Gnadengcte würdig. 
dict mitgewirkt! Nun ſteht abermals ein verirrte 
ni 


e, ſie vernichteten 
ie in dunklerer 
darf leben, ſie bereut und 
4 85 jene Richter, die 


Hand, haben ſie gut That geführt. Werden Sie hier nicht umſomehr menſchen⸗ 
freundlich fühlen? Gewiß, Sie werden dreifache Milde üben, Sie werden 
die Angeklagte nicht hoffnungslos verdammen und vernichten für ihre ganze 
Lebenszeit! Sie werden von dem außerordentlichen Milderungsrechte des 
9.286 St⸗P.⸗O, vollen Gebrauch machen! An Ihr Herz, an Ihr Gewiſſen, 
an das Geſetz appellirend, ſtelle ich den Antrag: "ek 
Verkünden Sie den Tod der Angeklagten nicht in Kraft des Geſetzes und 
üben ara die weitgehendſte Milde aus allgemein menſchlichen Erwägungen. 
Während det Vertheidiger ſprach, hielt die er te das Geſicht in die 
linke Hand geſtützt. Der rn ruhte auf dem linken Beine ‚fie weinte je 
während und hielt das Geſicht zu Boden geſenkt, dann wieder das Tuch 
Der Vertheidiger wird wiederholt durch Bravorufe unter⸗ 
brochen, und der Präfident erſuchte um Ruhe. 7 a 
6 Men Bravorufe ertönen um fo lauter, als der Vertheidiger geſchloſſen 
a e. 1 7 1 . 
Bear Haben per Herr Staatsanwalt noch etwas vorzubringen? 
Staatsanwalt; Nein. Ste 65 
(Präſident zur Angellagten): Julie Cbergenyi, erheben Sie ſich. (Es 
chi ar 855 haben bie Aale e det. in dür e N erg 
den dieſe geftellt. Haben Sie den Worten Ihres Herrn Veriheidi ers, dem, 
was er zu ihren Gunſten anführte, noch etwas beizufügen, haben Sie irgend 
etwas zur Berüͤckſichtigung dem Gerichtshofe vorzubringen ? 
8 * ut ee An meinen die 1 ausſtoßend): Fur 
mi t Ki ih bone „ Ane uſtav, den edelſten Mann der 
Bräf.: Die Angeklagte iſt in ihre Zelle zurüczzuführen. Der Gerichts⸗ 
hof zieht ſich zur Berathung des Urtheils zurück. 
Ang por 3 Uhr wurde die Angelagle⸗ 
ea abgeführt worden war, wieder in den Gerichtssaal 
„ie ift tobtbleich und finkt auf der Anklagebank nieder. 
Feet a dhe der Wache in e angefüllten Vers 
handlungsſaal. — Der Bräfident ermahnt die Anweſenden, ſich während der 


. ind hatte, 19 Mutter zu 
Mädchen war, daß fomit die geſellſchaftliche Stel⸗ 


. Gefühle, und irregeleitet durch die heiße Ueberredung des ſie 
undgebungen nicht, das übermächtige] beherrſchen 


4‘ 


den ſchweren Kampf, den fie vor ihm gerungen, den Haß, den er bei ihr 


Hier leſen wir die ewigen Anrufungen Gottes ge dem verruchten Zwecke, b 


raugebeugte Haupt ihres Vaters, an die Leldenſchaft, die ſie geleitet, an die 
deren Werkzeug fie ge⸗ 


iſches Treiben ich heute geſchil⸗ 
des Volkes hatte ſich 


geringen Vermögens halber grauſam Agape worden. Sie, 
a 


! 5 ädchen vor Ihnen und 
icht die Raubgierde, ein aufgewühltes Meer von Leidenſchaften, Bi fremde 


welche während der Urtheils⸗ 


geſetz anzuwenden, werden Sie die Geſetze der Menſchlichkeit nicht vergeſſen, 


Urtheils⸗Publikation ruhig zu verhalten, ladet die Angeklagte ein, ſich zu er 
heben und das Urtheil zu vernehmen. a 

Die Angeklagte thut dies ſichtlich ſchwankend, dem Zuſammenbrechen nahe, 
und der Präſident beginnt: 

Im Namen Sr. Maj. des Kaiſers: Das k. k. Landesgericht 

Wien hat zu Recht erkannt: Julie Ebergenyi von Telskes iſt des 

Verbrechens des vollbrachten Meuchelmordes nach den 88 134 und 

135 des Strafgeſetzes Punkt II. als unmittelbare Thäterin ſchuldig 

und wird nach § 136 des Strafgeſetzes und in Hinblick auf die 

Beſtimmung des § 284 des Strafproceſſes zur Strafe des ſchweren 

Kerkers in der Dauer von zwanzig Jahren verurtheilt. 

Dieſe Strafe wird nach dem Geſetze vom 15. November 1867 in Suppli⸗ 
rung der entfallenden Eiſenſtrafe mit einer Woche Einzelnhaft am Schluſſe 
eines jeden Strafjahres verſchärft. — Die Angeklagte wird auf Grund des 
§ 27 des Strafgeſetzes für das Geltungsgebiet dieſes öſterreichiſchen Straf⸗ 
geſetzes des Adels verluſtig erklärt und iſt ſchuldig, die Koſten des Straf⸗ 
verfahrens zu tragen. ! 

Die Gründe dieſes Erkenntniſſes tragen wir morgen nach. 

no der Verleſung der Gründe ſa t der Präſident: Julie v. Eber⸗ 

enyi, haben Sie das Urtheil verſtanden, Sie haben das Recht, ſogleich oder 
innen 24 Stunden gegen daſſelbe die Berufung anzumelden und binnen 
acht Tagen auszuführen. 8 5 

Angekl.: Ich überlaſſe es meinem Vertheidiger. : 

Präf.: Haben der Herr Staatsanwalt gegen dieſes Erkenntniß eine Er: 
klärung abzugeben? } 

St.⸗Anw.: % melde keine Berufung an. 
Präſ.: Die Verhandlung iſt gefhloffen. Die Angeklagte, die ſich in- 
deſſen erholt hat, wird abgeführt. 

Schluß um 3% Uhr Nachmittags. 

Telegraphirt wird uns noch vom geſtrigen Tage: 

Julie Ebergenyi hat die Strafe angetreten. Dr. Neuda hat im 
Namen ihres Vaters Victor Ebergengi nur gegen das Strafmaß 
Berufung angemeldet. 


— Breslau, 27. April, [(Beklagenswerther Unglücksfall. 
Am geſtrigen Sonntage Vormittags 7 Uhr unternahmen drei Söhne 
des auf der Goldenen Radegaſſe Nr. 23 wohnenden Kaufmanns Herrn 
Mattes Cohn eine Vergnügungsfahrt auf der Oder nach Zedlitz, 
zu welchem Behufe ſie ihre eigene, am Ufer der Paulinenbrücke be⸗ 
feſtigte Gondel benutzten. Da ſie bei der ſtarken Strömung des gegen⸗ 
wärtigen hohen Waſſerſtandes eine ſchwierige Stromaufwärtsfahrt zu 
befürchten hatten, ſo ſpannten ſie die Segel auf und überließen unbe⸗ 
kümmert dem heftig wehenden Winde die Weiterbeförderung ihres leich⸗ 
ten Fahrzeugs. In der Gegend des Weidendammes, gegenüber der 
Holzausladeplätze bei Neu⸗Holland, ſtürzte plötzlich das ihnen gehörige 
und mit auf der Gondel befindliche kleine Hundchen ins Waſſer, und 
da die Brüder das Thier nicht vom ſchnellen Strome forttreiben und 
erſaufen laſſen wollten, ſo verſuchten ſie daſſelbe zu retten, zu welchem 
Behufe ſie ſich unvorſichtiger Weiſe über den Rand der Gondel 
legten. Das leichte, vom Winde hin und her geſchaukelte Fahr⸗ 
zeug ſchlug um und ſtürzten die in der Gondel befindlichen drei 
Brüder in die reißenden Fluthen. Der jüngſte der Brüder, der zwei⸗ 
undzwanzigjährige Ferdinand, rettete ſich ſogleich auf eine Sand⸗ 
bank, während der älteſte, der Aljährige Raphael, und der 26jährige 
David vom Strome fortgetrieben wurden. Da alle drei vorzügliche 
Schwimmer waren, ſo hätte man wohl annehmen ſollen, daß ſie ſich 
mit Leichtigkeit aus der großen Gefahr retten würden, leider aber wur⸗ 
den beide von den Fluthen verſchlungen. Obgleich Niemand ihren 
Untergang geſehen hat, ſo läßt ſich doch mit Beſtimmtheit vermuthen, 


daß Einer zur Hilfe des Anderen herbeigeſchwommen iſt und daß mög⸗ R 


licherweiſe der zuerſt Untergehende ſich an den anderen Bruder ange⸗ 
klammert und dieſen mit ins Verderben hinabgeriſſen hat. Der Jüngſte, 
der ſich auf eine Sandbank gerettet hatte, wurde von einem Schiffer, 
der mit ſeinem Kahn herbeieilte, aufgenommen, und in das auf der 
Ufergaſſe belegene Haus „zum Seelöwen“ gebracht, wo er fi ſofort 
ſeiner Kleidung entledigte und erwärmte. Seine bei ſich führende 
Taſchenuhr, in die ſelbſtverſtändlich das Waſſer eingedrungen war, zeigte 
auf 8 Uhr 3 Minuten. Die Leichen der beiden Brüder konnten bis 
jetzt trotz aller Nachforſchungen noch nicht aufgefunden werden. Der 
26 jährige David Cohn hatte im Jahre 1866 als Soldat den Feld⸗ 
zug glücklich mitgefochten und feine 3 jaͤhrige Dienſtzeit bei dem rothen 
Brandenburgiſchen Huſaren⸗Regiment in Rathenow bei Berlin voll⸗ 
endet. Der 42 jährige Raphael Cohn, der als tüchtig bewährte 
Leiter und Dirigent der großartigen und ſehr umfangreichen Möbel-, 
Gold⸗, Silber-, Tuch⸗, Kleider: und Uhrenhandlung, die rechte Hand 
des greiſen Vaters, erfreute ſich der allgemeinſten Achtung und Ver⸗ 
ehrung in den weiteſten Kreiſen der hieſigen Geſchäftswelt. Die Treue 
und die Theilnahme über dieſen unvorhergeſehenen Unglücksfall gab ſich 
auch geſtern Vormittag, als ſich dieſes tragiſche Ereigniß in der Stadt 
verbreitete, ſo augenſcheinlich kund, daß ſich tauſende von Menſchen an 
dem Hauſe der tiefbetrübten Familie verſammelten, welche ihre Con⸗ 
dolation in tiefem Schweigen und feierlicher Stille darbrachten. Der 


Telegraphiſche Depeſchen 

aus dem 5 aha Nee Bureau. 

London, 26. April. Nach einer der Regierung zugegangenen 
Depeſche hat die britiſche Armee in Abyſſinien einen glänzenden Sieg 

erfochten. Die Feſtung Magdala iſt eingenommen, König Theodor 
todt. Sämmtliche Gefangene ſind befreit. 

London, 26. April. Weitere der Regierung zugegangene Berichte 
melden: Am 13. April ſchlug General Napier die abyſſiniſchen 
Truppen vor Magdala, worauf König Theodor ſich in die Feſtung 
zurückzog. Letzterer ſchickte ſodann die Gefangenen und ſämmtliche 
Nichteombattanten hinaus. General Napier forderte jedoch unbe 
dingte Uebergabe und erſtürmte Magdala des Tags darauf, am 
14. April, wobei König Theodor den Tod fand. 

London, 27. April. Es heißt, die Schlacht war ſehr blutig für 
die Abyſſinſer. 14,000 ſtreckten die Waffen. Die Engländer hatten 
nur geringe Verluſte. Napier kehrt bald zurück. 

London, 26. April, Nachm. Reuter 's Office hat noch folgendes 
Telegramm aus Zoulla vom 18. April erhalten: Die Gefangenen 
wurden ausgeliefert. Von den Engländern find nur 1 Offizier und 
14 Mann verwundet. Die Truppen ſind auf drei Monate mit Pro⸗ 
viant verſehen. 5 N 

London, 25. April. Der Prinz und die Prinzeſſin von Wales 
find aus Irland wohlbehalten wieder hier eingetroffen. 

Einer der Regierung aus Sidney vom 31. v. M. zugegangenen 
Depeſche zufolge ſchreitet die Herſtellung des Prinzen Alfred in befriedi⸗ 
gender Weiſe fort. N 

Turin, 26. April, Nachts. Der Kronprinz von Preußen wohnte 
Vormittags dem proteſtantiſchen Gottesdienſte bei, erſchien auf der 
Parole, dem Corſo und bei dem Feuerwerk. Morgen früh erfolgt die 
Abreife zunächſt über Pavia nach Parma, woſelbſt Nachtquartier ge⸗ 
nommen wird; Dienſtag über Bologna nach Florenz. 


W 
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1246 N 
Florenz, 25. April. Geſtern wohnte Se. königl. Hoheit der Kron⸗ 
prinz von Preußen einem prächtigen Carouſſel bei. Prinz Humbert 
überließ den Platz an der Seite ſeiner Gemahlin dem Kronprinzen. 
Mehr als 25,000 Menſchen begrüßten die Herrſchaften durch freudige 
Acclamationen. Abends fand ein Galadiner bei Hofe ſtatt. Heute 
Vormittag hat der Kronprinz Soperga beſucht und Nachmittags den 
Wettrennen beigewohnt. Der Empfang der Bevölkerung iſt ſympathi⸗ 
ſcher als jemals. 
Florenz, 25. April. „Corriere Italiano“ verſichert, daß der Kö⸗ 


nig von Preußen dem Könige von Italien für die Aufnahme, welche 


dem Kronprinzen während deſſen italieniſcher Reiſe zu Theil geworden, 
auf telegraphiſchem Wege ſeinen Dank ausgeſprochen habe. 

Paris, 25. April. Generalverſammlung der lombardiſchen Eiſenbahn. 
Die zur Vertheilung kommende Summe beträgt 6,787,000 Frs., was per 
Actie 33 Frs. Jahresdividende ergiebt. Nach Abzug der bereits gezahlten 
20 Frs. Zinſen bleibt mithin eine Reſtdividende von 13 Frs., welche vom 
1. Mai ab ausgezahlt wird. 

London, 25. April. Die beim Colonial⸗Miniſterium eingegangene 


Depeſche aus Auſtralien über das Mordattentat auf den Herzog von, 


Edinburg (Prinz Alfred) kommt von dem Gouverneur von Neu⸗Süd⸗ 
Wales. Es heißt darin, daß am 12. März ein Individuum Namens 
D’Farell den Herzog von Edinburg vorſätzlich in den Rücken geſchoſſen. 


Dies geſchah bei Gelegenheit eines Picenic, welcher zum Beſten eines] V 


Aſylhauſes für Seeleute zu Chontarf im Hafen von Port⸗Jackſon ver: 
anſtaltet wurde. Die Vorſehung fügte es, daß die Wunde nicht lebens⸗ 
gefährlich geweſen. Der Prinz iſt jetzt fähig, wieder an Bord feines 
Schiffes zu gehen und hofft in Bälde ſein Commando wieder über⸗ 
nehmen zu können. Die Kugel wurde am 14. März durch den Arzt 
Challenger von der „Galatea“ aus der Wunde entfernt. O'Farell 
feuerte zum zweiten Male im Moment ſeiner Verhaftung und verwun⸗ 
dete einen Nebenſtehenden erheblich am Fuße. Die Kugel wurde her⸗ 
ausgezogen. Dre Verbrecher bekennt, daß er ein Fenier ſei. Der Her⸗ 
zog von Edinburg wird wahrſcheinlich in nächſter Woche ſo weit wie⸗ 
derhergeftellt fein, um, ärztlichem Rathe folgend, die Rückreiſe nach 

England antreten zu können. (T B. f. N.) 
London, 25. April. Der Miniſter des Aeußern, Lord Stanley, 
zeigte geſtern Abend im Unterhauſe an, daß er vor wenigen Stunden 
eine ſehr nachdrückliche Depeſche in Betreff der Judenverfolgungen in 

Rumänien abgeſandt habe. (T. B. f. N.) 
Schluß⸗Courſe. (1 Uhr Nachm. 
Re Benfnoten 87 410 g 1 10 
Schlel. Wiandbriefe 82% Br. Beſterr 
} ber Freiburger 118% Br. Neiſſe⸗Brieger —. 
Oberſchleſiſche Liu. K. und C. 187 bez. e 8655 — bez. 
Oppeln⸗Tarnowitzer 76% Br. Oeſterr. Creditbank⸗Actien 81, — 7 bez. 
Schleſ. Bank⸗Verein 113% Br 1860er Looſe 70% bez. Amerikaner 76% 
bis 4 ber u. Br. Warſchau⸗Wiener 58% bez. u. Br. Minerva 36%, bez. 

u. Br. Baier. Anl. —. Italiener 48 7 —% bez. 
Breslau, 27. April. Preiſe der Cerealien. 

Feſtſetzungen der polizeilichen Commiſſion pr. Scheffel in Silbergroſchen. 

fein mittel ordin. ein mittel ordin. 


er Börſe vom 27. April. 
Ruſſiſch Papiergeld 84% bez. u. Gd. 
Schleſ. Rentenbriefe 91½.— 7 bez. 
National⸗Anleihe 54% —Y 


Weizen, weißer 123—126 120 109—115|Gerfte ... .... 66 65 62—63 
do. gelber, 120—122 116 106— 110 Fi ER 2 41 40 
Roggen, ſchleſ. 86—87 85 84 M 76—78 74 70-72 
do. render 82—84 81 79—80 


Notirungen der von der Handelskammer ernannten Commiſſion zur Feſtſtellung 
der Marktpreiſe 7 75 Raps und Rübſen. 


GB chic an 195 185 1 5 
ee, e ee f en. 
Dotter 166 156 146 

Loco⸗ (Kartoffel-) Spiritus pr. 100 Ort. bei 80% Tralles 
ö 19% Br., 19 Gld. 

Dfficiell gekündigt: — Ctr. Weizen. — Ctr. Roggen. — ECtr. Leinbl. 
— Ctr. Rüböl. 10,000 Ort. Spiritus. — Ctr. Rapskuchen. — Ctr. Hafer. 
Telegra biſche Courſe und Börſennachrichten. 
gray (Wolffs . Bureau.) N 


Paris, 25. April, Nachmittags 3 Uhr. Conſols von Mittags 1 Uhr 
waren 93% gemeldet. — Schluß⸗Courſe: proc. Rente 69, 37/69, 
32%. Italieniſche öproc. Rente 48, 85. Oeſterreichiſche Staats⸗Eiſenbahn⸗ 
Acken 558, 75, dito ältere Prioritäten 254, 50, dito neuere Prioritäten 
251, 50. Credit⸗Mobil.⸗Actien 241, 25. Lombard. Eiſenb.⸗Actien 373, 75, 
dto. Prioritäten 214, 50. Oeſterr. Anleihe von 1865 pr. cpt. —, —. 6proc 
Verein.⸗Staaten⸗Anleihe pr. 1882 (ungeſt.) 79. Feſt aber unbelebt. 

London, 25. April, Nachmittags 4 Uhr. Schluß⸗Courſe: Conſols 93% 
Iproc. Spanier 35. Italien. öproc. Rente 48%. Lombarden 15. 
Mexicaner 15½. proc. Ruſſen 84. Neue Ruſſen 86%. Silber —. 
11555 1 von 1865 34 /. proc. Vereinigte Staaten⸗Anleihe pr. 
1882 70%. 


Wien 


24. April. [Schluß⸗Courſe.] Sproc. Metalliques 56, 60. 
National- Anl. 62, 70. ker Looſe 1 864er Looſe 84, 50. Credit 
Actien 180, 70. Nordbahn 176, 20. Galizier 207, 75. Böhm. Weſtbahn 
146, 25. Staats⸗Eiſenbahn⸗Actien⸗Cert. 255, 40. Lombard. Eliſabahn 169, 80. 
London 116, 50, Paris 46, 25. Hamburg 85, 90. Kaſſenſcheine —, —. 
Napoleonsd'or 932. Feſt. 

Wien, 25. April, Abends. [Abend⸗Bhrſe.] Eredit⸗Actien 180, 50, 
Nordbahn —, —. 186er Looſe 8 er Seter Looſe 24, 60, Staats⸗ 
bahn 255, 30. Galizier 207, 60. Napoleonsd'or 9, 32. Lombarden 169, 
50. Feſt. (Durch Linienſtörung verſpatet eingetroffen.) 

Wien, 26. April, Mittags. Rrivatverkebr. eſt. Credit⸗Aktien 
180, 30. Staatsbahn 256, 50. 1860er Looſe 81, 15. 1864er Hooſe 84, 70. 
Steuerfreie Anleihe 58, 45. Böhmiſche Weſt ahn 147, 50. Eliſabetbahn 
146, 75. 3 207, 60. Lombarden 169, 30. Napoleonsd'or 9, 32 


Ungar. Anl. 9 8 . J . 

Frankfurt a. M. 25. April, Nachmittags 2 Uhr 30 Min. [Schluß⸗ 
Courſ 7 Wiener Wechſel 102. Deſterreichiſche ational⸗Anleihe 52%. 
6% Verein. Staaten⸗Anleihe vr. 1882 75%. Heſſiſche Ludwigsbahn 132%. 
ec Prämien⸗Anleihe 99% 1854er Looſe 65. 1860er Looſe 70%. 
1864er Loo . 

Börſe: Creditactien 189. Staatsbahn 259%, 


Frankfurt a. M., 26. April, Mittags. eee 


Peniche 5 
Italieniſ Bahn 


Fan öl geſchäftslos, loco 22% 


110 Gld. Hafer ſtille. „ pr. Mai 22%, 
per October 23%. Spiritus flau, 8% Br. Kaffee tet. Zink unbe 
achtet. — Regenwetter. N 

Newyork, 25. April, Abends 6 Uhr. (Pr. atlant. Kabel.] Wechſel auf 
Fondon in Hold 110%. „Goldagg 30 K. 1882er Bonds 111 F. 1888er 
Bonds 110%. 1904er Bonds 102%. 2 Syst 143%. Criebahn 71% 


Mehl 10, 35. 
„Teutonia“ iſt heute Mittag hier eingetroffen. 
Baumwolle: 20,000 Ballen Umſaß. 
. Georgia 12%. Fair Dhollerah 10%. 
9 fair Dhollerah 10%. Good middling Dhollerah 10%. Bengal 9%. 
Good fair Bengal —. Fine Bengal —. New fair Oomra 11. Good fair 
Domra 11%. Pernam 13. ene myrna 11. Orleans ſchwim⸗ 
mend 13 . Savannah —, wimmende Mobile —. Schwimmende Ame⸗ 


je 86. Oberheſſiſche 74%. — Sehr ruhig. Nach Schluß der 


ab © 


Bin 
1 
R% 


—. Oomra März wach 104. 


rikaner —. Oomra April⸗Verſchiffun 

— Nachmittags 2 Uhr. Wann: 20,000 Ballen Umſatz, davon für 
Speculation und Export 7000 Ballen. Preiſe % d. höher. 

Antwerpen, 25. April, Nachmittags 2 Uhr 30 Minuten. Petroleum, 
Markt. (Schluß ⸗Bericht.) Ruhig, raffinirt, Type weiß, loco 42 
bezahlt u. Br. 2 Lieferung vernachläßigt. VER | i 

Bremen, 25. April. Petroleum. Standard white, loco 5%. 


76% bei per Kaſſe, 5 
April. Der heutige Markt war bei mäßigen Au 


50 Pfd. 40—42 Sgr., feinſte Sorte über Notiz bezahlt. — Erbſe 
offerirt. — Wicken ſchwer verkäuflich, pr. 90 Pfund 58— 59 Sgr. — 
Delfaaten wenig zugeführt. — Lupinen wenig Umſatz, pr. 90 Pfd. 
gelbe 38—46 Sgr., blaue 40—44 Sgr. — Bohnen dohne Käufer, pr. 90 
Bro. 92—100 Sgr. — Schlagleinpreishaltend. — Rapskuchen offerirt, 
ſchleſiſche 60—62 Sgr., fremde 52—55 Sgr. pr, Centner. — Mais (Kuku⸗ 
ruz) 76—78 Sgr. pr. Etur. 

Kleeſaat ſtilles Geſchäft, Preiſe nominell, rothe in matter Haltung, 
10—11—12—14 Thlr. pr. Ctr., hochfeine über Notiz, weiße wenig Umſaß, 
12—15—19—21 Thlr. pr. Ctr., hochfeine über Notiz. ii 

Thymothee angeboten, 7 Thlr. pr. Ctr. | 

Kartoffeln pr. Sad a 150 Pfd. 32—45 Sgr., Metze 1Y—2% Sat. $ 


150 Thlr. Belohnung. 


Geſtern verunglückten bei einer Waſſerfahrt, durch Unſſchlagen des Bootes, 
in der Nähe des Holzplatzes am Weidendamme, zwei meiner Söhne. No 
iſt es nicht gelungen, die Körper der Verunglückten aufzufinden. Ich ſichere 
Demjenigen, welcher de Verunglückten innerhalb drei Tagen auffindet, obige 
. a Thlr., oder, wenn nur eine der Leichen gefunden 

r ! 


wir ela, 27. April 1868, (41860 

Maites Cohn, Goldene Radegaſſe 23. | 
Die Eröffnung der Mineralbrunnen- und 

Molken-Trink-Anſtalt 1 


in meinem Garten, Alte Taſchenſtraße Nr. 20, königl. Uniberfitäts-gtpotbete, 
findet am 15. Mai beſtimmt ftatt. [4058] Fr. Bachmann, Apotheler. 


Königl. Preuß. Lotterie⸗Looſe u. Antheile 4. Kl., 


Ziehung bis zum 11. Mai, %, %, %, "he u. ½ verkauft und verſendet: 
J. Juliusburger, Breslau 


Specereiwaaren-Handlung und otterie⸗Geſchäft, Carlsſtraße 30 
— 


EF 
Dachpappen⸗, Holzeement⸗ Asphalt: 
u. Asphalt⸗Dachlack⸗Fabrik 


von Reimann & Thonke 


a in Breslau, 5 
Comptoir: Tauenzienſtraße Nr. 22, par terre, 
empfiehlt ihre vieljährig bewährten Fabrikate, ſowie Steinkohlenthert, 
Pech, Nägel ꝛc., übernimmt zu ſachkundiger Ausführung unter Ga. 
rantie: Pappbedachungen mit Asphaltlack-Ueberzug, Holzeement 
Doppel⸗Dächer mit Pappen⸗Unterlage, welche mindeſtens die dong 
pelte Stärke der gewöhnlichen Papierdächer erhalten und keine geſpun— 
dete Schalung erfordern; ſowie Asphaltirungen aller Art zu den 
ſolideſten Preiſen und Zahlungsbedingungen. 141581 


Für Wagenbauer, Sattler, 
Drechsler, Tiſchler, 
Maler, Lackirer ꝛce. | 


empfehlen wir unfere 


franzöſiſchen und ruſſiſchen Lacke 


in ſchwarz und braun, ſowie unſere 


alleinige chemiſche Erfindung in Bituricin, 
flüſſige, ſofort trocknende, waſſer⸗ 
dichte Glauzfettmaſſe 1 braun und ſchwarz, 


mit Matt⸗, 1 Hoch⸗Glanz. Ein vorzügliches Mittel, um Leder per 
manent weich, auch bei Näſſe in hohem 
Glanze zu erhalten. In Flaschen A 4 und 7% Sgr., das Pfd. 15 Sgr. 

Harder & Franzke. 


chemiſch⸗techniſche Fabrik, Breslau 
a Goc nee. At 


[4187] 
Julius Raabe & Co. in Brieg 
empfehlen ſich zum 


commiſſionsweiſen Verkauf couranter Artikel, 
N Inecaſſo und Spedition. 


[4976] 


Befte Referenzen. 149777 
——[— — 7 7 3 
Hannoverſche Lotterie⸗Looſe 5. Klaſſe, 
Haupt⸗ und Schlußziehung vom 4. bis 16. Mai, 
Halter, 36,000, 24,000, 12, 6000 u. ſ. w., 
anze Original⸗Looſe 29 Thlr. 20 Sgr., 
„ 
e = r. a R 
ver und verſendet: Juliusburger⸗ Hrislan 


S el u. Lotteriegeſchäft, Carlsſtr. 9 


Steinkohlentheer⸗Verkauf. 


uf unſeren ganzen Vorrath von etwa tauſend Centner Stentoplentheh 
oder auf 1 Parthien deſſelben u wir Offerten pro Lentner de 

asanſtalt, entgegen und bemerken, daß wir die erforderlichen Gebin 
auf Verlangen liefern und nach den Selbſtloſten berechnen werden. t. 
11669 leiwitzer Gasanſtal 


8 irti i emden 
Oberhemden in gutem Shirting und Leinen, ſowie weg 


und Kragen, unter Garantie des Gutſitzens, em 
die Wäſche⸗Fabrik des Volkslieferanten L. Seidenberg, Obkeuerſtr 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Stei 755 
Drud von Graß, Barth u. Comp. (8. Friedrich in Breslau. 


